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ich möchte faft fagen heiligen Schatz in de Gemütswelt unſers 
Volkes bilden. Wir Alteren preiſen es als höchſtes Glück, die 
Regierungszeit unſeres alten Kaiſers Wilhelm mit durchlebt zu 
haben; nicht mit Ehrfurcht allein betrachten wir die Geſtalt dieſes 
vielleicht vollkommenſten Fürſten, ſondern wir haben ihn auch 
aufs innigſte geliebt und, erfüllt von Dankbarkeit, Tränen ver- 
goſſen, als er uns genommen wurde. 

Aber er war uns doch immer der hoch über uns ſtehende 
Herrſcher, und ein unſichtbarer Purpurmantel umhüllte ſeine 
majeſtätiſche Geſtalt. Und wenn wir auch unzählige Beweiſe 
von ſeiner Demut und ſeiner Menſchenfreundlichkeit beſitzen, ſo 
fällt es uns doch ſchwer, zu glauben, daß ein ſolcher Held und 
Königsſohn, von Jugend auf gewöhnt, alle Wünſche erfüllt zu 
ſehen, die gleichen Herzenskämpfe durchzumachen hatte, wie jeder 
Sterbliche, ja daß ſeine geſellſchaftliche Stellung die Tragik des 
Schickſals noch erhöhte. 

Gerade das Verhältnis des damaligen Prinzen Wilhelm zu 
Eliſa Radziwill war fo menſchlich ſchön und rührend, daß es vor- 
bildlich auf die deutſche Jugend wirken ſollte. Er ſelbſt hat uns durch 
die Briefe, die nach ſeinem Tode veröffentlicht wurden, einen tiefen 
Blick in ſein damals von Leidenſchaft und Pflichtgefühl aufgewühltes 
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Herz geftattet, und durch die Art, wie er als Sieger aus diefem 
Kampfe hervorging und doch dem Gegenſtande ſeiner Liebe trotz 
| der Trennung die Treue bewahrte fein Leben lang, hat er die 
Achtung vor ſeiner Seelengröße noch geſteigert. 
Doch ſo gut wir jetzt über die Gefühle des Prinzen 
Wilhelm unterrichtet ſind, ſo dunkel und ſagenhaft verſchleiert 
iſt bisher die Geſchichte der polniſchen Fürſtentochter, der 
| diefe Leidenſchaft galt, geblieben. Erich Marcks hat in feinem 
vortrefflichen Werke „Kaiſer Wilhelm J.“ den Verlauf jener 
Jugendliebe, ſoweit der Prinz in Betracht kommt, überſichtlich t 
| und genau dargeſtellt, aber von Prinzeß Elifa weiß er nur 
| zu fagen: „Sie wird als holdfelig und zart geſchildert; etwas 
ätheriſch Reines, dabei ein reiches und lebhaftes Empfinden | 
ſcheint ihr eigen geweſen zu fein. Näher vermögen wir ihr 
Bild nicht zu erkennen; ſie muß allen eine reine Liebe und 
Achtung eingeflößt haben.“ 
Andere Stimmen haben fich weniger günſtig über fie ausge- 
ſprochen, ja es hat nicht an allerhand Verdächtigungen gefehlt, t 
aber niemand hat bisher unternommen, die Schickſale und die 
Eigenſchaften der unglücklichen Prinzeſſin zu einem vollſtändigen, 
der Wirklichkeit entſprechenden Bilde zuſammenzufaſſen. And doch 
werden alle deutſchen Männer und namentlich alle deutſchen 
| Frauen von nationaler Sinnegart, die Kaifer Wilhelm J. ihre 
Verehrung zollen, nicht nur wiſſen wollen, wie Elifa alle Herzens- 
kämpfe, die ſich an ihre erſte Liebe knüpften, überſtanden hat, 
ſondern auch, welche Geſchicke ihr nach der Trennung vom Prinzen 
bis zu ihrem frühen Ende beſchieden geweſen ſind. 
Wenn auf den folgenden Blättern eine ſolche Darſtellung 
| verſucht wird, feien zunächſt die Grundlagen vorangeſchickt, auf 
| die fie fich fügt. Denn es handelt fic) nicht darum, Aberliefertes i 
| d eigenmächtig zu ergänzen und auszuſchmücken, wie es z. B. 
| Alexander Olinda („Die weiße Rofe”) getan hat, fondern nur 
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der Wahrheit die Ehre zu geben. Lieber mag, wenn mangels 
der Quellen in dem Bilde einzelne Züge fehlen, die Phantaſie 
des Lefers felbft die Lücken ausfüllen. Es dürfte dieſem Buche 
einen beſonderen Wert verleihen, daß die in ihm enthaltene 
Schilderung des Gefühlslebens und der es > unferer 
Heldin von ihr ſelbſt herrührt. 

Treitſchke in feiner Deutſchen Geſchichte des 19. Jahr- 
hunderts“) ift wohl der erfte geweſen, der die hiſtoriſche Be- 
deutung jener Jugendliebe unſeres großen Kaiſers gewürdigt hat. 
Noch zu deſſen Lebzeiten 1885 erzählte er dem deutſchen Volke 
in knappen Zügen dieſe rührende Geſchichte, die man nur als 
halb ſagenhafte Überlieferung in ariſtokratiſchen Kreiſen von Ge: 
ſchlecht zu Geſchlecht, von Mund zu Mund weitergegeben hatte, 
und er endete ſeinen Bericht mit den ſchönen Worten, die faſt 
wie der Chor einer antiken Tragödie klingen: „Alſo erzog eine 
unerforſchlich weiſe Waltung der Nation ihren Helden und lehrte 
den gehorchen und entſagen, der einſt Deutſchland beherrſchen ſollte.“ 

Wenige Jahre nach Erſcheinen dieſes Werkes ſchloß der 
91 jährige Kaiſer feine Augen für immer, und man konnte glauben, 
die Geſchichtſchreiber würden nun auch ſeine rein perſönlichen 
Schickſale dem Volke in allen Einzelheiten enthüllen. Aber ſein 
Verhältnis zu Elifa Radziwill hatte er feinem Lehrer und 
Freunde, dem General Oldwig von Natzmer, fein Herz in ver- 
traulichen Briefen ausgeſchüttet, aber in zarter Rückſicht auf feine 
noch lebende Gemahlin beſtimmt, daß diefe Zeugniſſe feiner Jugend- 
liebe erſt nach dem Tode der Kaiſerin veröffentlicht werden dürften. 

Damals, im Jahre 1888, trat an mich die Aufgabe heran, 
gelegentlich einer Trauerfeier für den verſtorbenen Helden die 
Rede zu halten. Durch die Amſtände ergab fih das Thema 
von ſelbſt: „Die Beziehungen Kaifer Wilhelms zum Riefen- 
gebirge. “Da nun gerade in der Zeit, wo er als Prinz um die 
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Geliebte warb, die Radziwills jeden Sommer im Niefengebirge, 
in dem Schlößchen Ruhberg bei Schmiedeberg, zubrachten, fo 
mußten ſich meine vorbereitenden Studien zu dem Vortrage natür⸗ 
lich auf jenes Verhältnis erſtrecken, und ein günſtiger Zufall 
wollte es, daß meine Beziehungen zur Familie von Natzmer mir 
geſtatteten, Einſicht in ſämtliche Originalbriefe des Prinzen 
Wilhelm an ſeinen Freund zu nehmen. So war ich denn über 
den Tatbeſtand wohl unterrichtet und konnte danach die Glaub- 
würdigkeit der andern, freilich noch recht ſpärlichen Quellen über 
den Gegenſtand prüfen. Was ich damals Tatfächliches ohne 
Vertrauensbruch veröffentlichen durfte, habe ich in meinem jetzt 
längſt vergriffenen Büchlein „Der Engel von Ruhberg“ (Breslau, 
1889) zuſammengeſtellt. 

Zu dieſer Arbeit konnte ich ſchon das 1888 bei Wilhelm 
Hertz in Berlin erſchienene zweibändige Werk der Fürſtin 
Eleonore Reuß „Friederike Gräfin von Reden, ein Lebensbild 
nach Briefen und Tagebüchern“ benutzen. Die Gräfin Reden 
war Beſitzerin von Buchwald im Rieſengebirge und ſomit die 
nächſte Nachbarin von Ruhberg, dem Sommerſitz der Radziwills. 
Der Verkehr zwiſchen beiden Familien war äußerſt freundſchaft⸗ 
lich und rege, ſo daß ſich in den Aufzeichnungen der Gräfin eine 
große Zahl authentiſcher, genau datierter Mitteilungen über die 
Vorgänge bei den Radziwills vorfindet. 

Schon im Jahre 1890 aber, nachdem die Kaiſerin Auguſta 
geſtorben war, gab Gneomar von Natzmer das kleine Buch 
„Kaiſer Wilhelm J., die Prinzeß Eliſa Radziwill und die 
Kaiſerin Auguſta“ (Berlin, Gebr. Paetel) heraus, das alle auf 
das Liebesverhältnis bezüglichen Briefe des Prinzen an ſeinen 
Freund Oldwig von Natzmer enthält und uns ſomit von der 
Seite des Liebhabers einen ziemlich vollſtändigen Einblick in die 
Geſchehniſſe und ſeine Gefühlskämpfe tun läßt, während wir von 
feiten der Prinzeß Radziwill faſt nichts erfahren. 
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Jetzt aber war, wie es ſchien, der Bann des Schweigens, 
der bisher über jenem tragiſchen Herzensbündnis gelegen hatte, ge⸗ 
brochen, und es kamen alte Briefe, Tagebücher und mündliche 
Erinnerungen zum Vorſchein, die immer wieder durch einzelne 
neue Züge die Kenntnis jener Vorgänge bereicherten. So muß 
das 1891 veröffentlichte Buch der bekannten Jugendſchriftſtellerin 
Thekla von Schober geb. von Gumpert „Unter fünf Königen 
und drei Kaiſern“ (Glogau, Carl Flemming) als ein ſehr wert- 
voller Beitrag zur Geſchichte der Elifa Radgiwill bezeichnet 
werden. Denn der Vater der Verfaſſerin war vertrauter Haus⸗ 
arzt der Nadziwillſchen Familie, und die Herausgeberin ſelbſt, 
1810 geboren, verkehrte nicht nur aufs freundſchaftlichſte mit den 
Prinzeſſinnen, ſondern blieb auch nach deren Tode eine der ganzen 
Familie ſehr vertraute Perſönlichkeit. 

Noch bedeutungsvoller aber und ergiebiger als Quelle für 
die Geſchichte der Elifa Radziwill und ihrer Beziehungen iff das 
1895 in Berlin bei E. S. Mittler & Sohn erſchienene Me⸗ 
moirenwerk „Gräfin Eliſa von Bernſtorff, geborene Gräfin 
von Dernath“. Es enthält die eigenen Aufzeichnungen einer 
hochgebildeten, edlen Frau, die als Gemahlin des preußiſchen 
Miniſters und als nachbarliche Freundin des Radziwillſchen 
Palais in Berlin die Vorgänge des Hoflebens aus nächſter 
Nähe beobachten konnte. Wenigſtens für alle die Ereigniſſe, die 
in Berlin ſelbſt bei den Radziwills vorfielen, war fie Augen⸗ 
und Ohrenzeugin, und alle Perſönlichkeiten, die daran teilnahmen, 
zählten zum Kreiſe ihrer ausgedehnten Bekanntſchaft. Durch die 
feine Beobachtungsgabe und durch das warme Herz, ſowie die nicht 
gewöhnliche Kraft der Darſtellung in geſchmackvoller Form hat ſie 
ſich in dieſen Aufzeichnungen, die zunächſt nur für ihre Familie 
beſtimmt waren, ein ſchönes und unvergängliches Denkmal geſetzt. 

Aber die Familie Radziwill war nicht immer in Berlin; 
gerade in dem ereignisreichen Jahrzehnt von 1820 bis 1830 weilte 
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fie teil8 in Pofen und Antonin, teil8, und gwar während des 
Sommers, wie Iden erwähnt, in Ruhberg am Fuße des Riefen- 
gebirges. Die Gräfin Reden auf dem benachbarten Buchwald 
war damals Toon eine Dame von 60 Jahren, und wenn fie auch 
die Prinzeß Eliſa innig liebte und oft genug in ihren Briefen 
und Tagebüchern erwähnte, ſo konnte ſie doch für deren immer 
rückſichtsvoll behandelte Herzensgeſchichte kein fo inniges Ber- 
ſtändnis und Mitgefühl haben, wie eine Gleichaltrige. Dieſes 
aber finden wir bei einem jungen Mädchen, einer Hofdame der 
mit den Radziwills innig befreundeten Prinzeſſin Marianne, 
der Gemahlin des Prinzen Wilhelm von Preußen, Bruders des 
Königs, der 1801 geborenen Albertine von Boguslawska, deren 
einſchlägiger Briefwechſel zuerſt 1898 in der „Deutſchen Rund- | 
fhau” und fpäter (1903) alg erfter Teil eines Buches „Aus der | 
preußiſchen Hof- und diplomatiſchen Geſellſchaft“ bei Cotta vom 
Generalleutnant A. von Boguslawski herausgegeben wurde. | 

Endlich behandelt Theodor Schiemann unter der Aberſchrift: | 
„Prinzeß Elife Radziwil und Prinz Wilhelm 1824“ in der 
Hiſtoriſchen Zeitſchrift 1898, S. 243 ff. mit Abdruck der betreffen⸗ 
den Dokumente und diplomatiſchen Korreſpondenzen den Verſuch 
des Königs Friedrich Wilhelm III., den ruſſiſchen Kaiſer 
Alexander J. zur Adoption der Prinzeß Eliſa zu bewegen. 

So ſehen wir alſo: Wer ſich vornimmt, rein äußerlich 
die Geſchichte des tragiſchen Liebesverhältniſſes zwiſchen Prinz 
Wilhelm und Elifa Radziwill darzuſtellen, dem würden 
die angeführten Quellen dazu gewiß genügen. Aber wer dieſes 
Verhältnis kennt, dem erweckt es nicht nur ein rein geſchichtliches, 
ſondern auch ein menſchliches, ein pſychologiſches Intereſſe. Das | 
Leben und der Charakter Wilhelms I, unſeres großen Helden- | 
kaiſers, find von unzähligen Geſchichtſchreibern dargeftellt, über 
feine Gefühle für Elifa Radziwill, über feine Herzenskämpfe hat 
er uns ſelbſt in ſeinen herrlichen Briefen an Natzmer Aufſchluß 
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gegeben, aber von dem „Gegenſtande“ feiner Neigung weiß das 
deutſche Volk noch herzlich wenig. Alle die angeführten Ver- 
öffentlichungen beleuchten dieſen wohl, wie verſchiedene Scheinwerfer 
ein ſchönes Standbild beleuchten, aber die Statue ſelbſt iſt bis 
jetzt ſtumm geblieben, wie die Hermione im Wintermärchen; nur 
wenige winzige ſchriftliche Außerungen ſind von Eliſa gelegentlich 
veröffentlicht und ſo haben ſich die verſchiedenſten Legenden über 
ihr inneres Leben gebildet. Die einen laffen fie ganz in Genti- 
mentalität zerfließen und am gebrochenen Herzen ſterben, die 
anderen halten fie für ein zwar ſchönes, aber geiſtig unbedeuten- 
des Weſen, und ihre eigene Nichte, Cathérine Radziwill, ſtellt 
ſie ſogar als eine bei dem ganzen Liebesdrama nur nach ihrem 
Vorteil trachtende Perſon hin. 

Da ich nun über faſt hundert kürzere und längere Original- 
briefe der Elifa Radziwill verfüge, die fie in der Zeit von 1826 
bis 1832 an ihre eng Vertraute, nämlich ihre Pflegeſchweſter 
Blanche (Bianca) von Wildenbruch nach deren Verheiratung mit 
Fritz von Roeder gerichtet hat, da mir ferner die Veröffentlichung 
einer Reihe von Briefen geſtattet iſt, die ihr letztes Lebensjahr 
ſchildern, ſo halte ich es nunmehr für eine lohnende Aufgabe, 
das Lebensbild der unglücklichen, ſo viel bewunderten und ſo viel 
geliebten Fürſtentochter zu entwerfen, ein Moſaikbild, zuſammen⸗ 
geſetzt aus lauter kleinen einzelnen Steinen, und darum nicht glatt 
ausgemalt; aber die Steine ſind echt, ſo echt, wie nur die 
Zeugniſſe aufrichtiger Menſchen ſein können, und meine Arbeit wird 
lediglich darin beſtehen, die Steinchen zeitlich an die richtige Stelle zu 
ſetzen und miteinander zu einem harmoniſchen Ganzen zu verbinden. 

Für etwaige Ergänzungen oder Berichtigungen meiner Dar- 
ſtellung aus dem Leſerkreiſe dieſes Buches würde ich aufrichtig 
dankbar ſein. 

Hirſchberg i. Schl., im Herbſt 1907. 

Dr. Baer. 
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Erſtes Kapitel. 
Eltern, Geſchwiſter, Jugendzeit. 


isa Radziwill wurde am 28. Oktober 1803 geboren. Ihr 
DH Vater war der Fürft Anton Radziwill, in der Künſtler⸗ 
NE welt befannt als der Mäcen Chopins und als Komponiſt 
der Muſik zu Goethes Fauſt. Er ſtammte aus einem der 
älteſten und angeſehenſten litauiſchen Fürſtengeſchlechter mit faſt 
königlichem Beſitz in Litauen, Polen und Poſen, das ſich im 
Laufe der Jahrhunderte mehrfach mit den Hohenzollern verſchwägert 
hatte. Einige Generationen hatten ſich zum Proteſtantismus bekannt, 
und Nikolaus VI. Radziwill hatte fogar 1563 eine von den Sozi- 
nianern aus dem Artext überſetzte und nach ihm benannte Bibel 
drucken laffen; doch Toon feine Söhne traten wieder zum Katholi⸗ 
zismus über und ließen die Bibeln ihres Vaters verbrennen. Ein 
Radziwill war vermählt mit Sophia, einer Tochter des Kurfürſten 
Johann Georg von Brandenburg, und der Sohn dieſes Paares, 
Boguslaw Radziwill, wurde vom Großen Kurfürſten 1657 zum 
Generalgouverneur in Preußen ernannt. Eine Tochter dieſes 
Fürſten Radziwill, Charlotte Luiſe, wurde die Gemahlin des 
zweiten Sohnes des Großen Kurfürſten. 

Unfer Anton Heinrich Radziwill, Fürſt von Nieswieß und 
Olyka, wurde am 13. Juni 1775 als zweiter Sohn des Fürſten 
Michael Hieronymus Radziwill, Palatins von Wilna, geboren. 
Nach der letzten Teilung Polens hatte er in Berlin ſich nieder- 
gelaſſen und als einer der erſten und gefeiertſten Kavaliere des 
Landes bei Hofe eine ausgezeichnete Aufnahme gefunden. Hier 
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lernte er die fünf Jahre ältere Prinzeſſin Luiſe von Preußen, 
die Tochter des Prinzen Ferdinand und der Markgräfin Luiſe von 
Brandenburg, kennen und lieben. Trotz der Verſchiedenheit des 
Ranges, der Konfeſſion und des Alters fand die Vermählung mit 
Genehmigung des Königs Friedrich Wilhelm II. im Jahre 1796 ſtatt. 

Gneomar v. Natzmer ſchildert den Fürſten folgendermaßen:“ 
„Liebenswürdig, geiſtreich und kunſtſinnig vereinigte er in ſeiner 
Perſon alles Ritterliche, Poetiſche und Hochſinnige, was man 
bei edlen Polen findet, einen ſchönen Körper, eine ſchöne Seele, 
Geiſt, Anmut und Güte. Wiſſenſchaftlich hochgebildet und be- 
ſonders muſikaliſch beanlagt, ſpielte der Fürſt das Cello, ſang 
und komponierte meiſterhaft. Goethe hat von ihm geſagt, daß 
er der erſte wahre Troubadour wäre, der ihm vorgekommen. Ein 
Mäcen der aufſtrebenden Talente, war er gaſtfrei und unterſtützte 
mit freigebiger Hand, wer ſeiner bedurfte. Die erſten Künſtler 
erbaten ſich von ihm ein Arteil.“ 

And Treitſchke fagt von ihm:“) „Ein ſchöner Mann, geiſtreich, 
hochherzig, ritterlich, vereinigte er mit jener leichten geſelligen 
Anmut, die den polnifchen Edelmann auszeichnet, die gediegene 
deutſche Bildung; ſein gaſtfreies Haus war faſt das einzige des 
hohen Adels in Berlin, wo ſich die vornehme Welt mit den 
Künſtlern und Gelehrten zuſammenfand, die Muſiker bewunderten 
fein geiſtreiches Spiel und die ſinnige Romantik feiner Kom- 
poſitionen.“ 

Dieſe Schilderung wird in vorzüglicher Weiſe beſtätigt durch 
das große Gemälde des polniſchen Malers Siemiradzki: „Chopin 
im Salon des Fürſten Anton Radziwill 1829“, wo der Fürſt, 


) Kaiſer Wilhelm J., die Prinzeß Elifa Radziwill und die Kaiſerin 
Auguſta. Mit Briefen des Prinzen Wilhelm. Herausgegeben von Gneomar 
Ernſt von Natzmer. Berlin 1890. Gebr. Paetel. S. 9, 10. 

**) Deutſche Geſchichte des Neunzehnten Jahrhunderts von Heinrich 
von Treitſchke. Zweiter Teil. Leipzig 1882. S. Hirzel. S. 246. 
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behaglich auf einem Lehnſtuhl figend, den Mittelpunkt der Dar- 
ſtellung bildet. Neben ihm, in Profil, ſteht ſeine Tochter Eliſa, 
in das Spiel des 19 jährigen Künſtlers verſenkt; mehr im Hinter- 
grunde ſieht man die Mutter und die jüngere Schweſter Wanda; 
ganz im Vordergrunde ſitzt Alexander v. Humboldt. Da ich 
mehrere Original-Familienbilder der Nadziwillſchen Familie in 
ihrem Sommerſchloß Ruhberg kenne, kann ich verſichern, daß alle 
Figuren des ſchönen Gemäldes“) ſich durch die größte Ähnlichkeit 
auszeichnen. Nur dürfte das Datum 1829 nicht ſtimmen, da 
in dieſem Jahre die Familie Radziwill ihren „Salon“ in Berlin 
noch nicht geöffnet hatte. 

Die Gräfin Bernſtorff hatte den Fürſten Radziwill auf dem 
Wiener Kongreß kennen gelernt. Einmal war er dort ihr Tifch- 
nachbar, und fo erzählt fie von ihm:“) „Seine muntere Gutmütigkeit 
und polniſche Grazie, ſeine deutſche Treuherzigkeit und polniſche 
Gewandtheit ergänzten ſich ſo angenehm, daß ſein ganzes Weſen 
in der großen Welt gefallen und in der Häuslichkeit entzücken 
mußte. Er ſchien auch ein zärtlicher Vater zu ſein. Alles, ſelbſt 
das Knallen mit Weintraubenhäutchen, welches er nicht laſſen 
konnte, unter dem Tiſche zu vollführen, erinnerte ihn an die 
lieben Kleinen, in deren Mitte ſeine Beſchreibung mich einführte.“ 

Als die Gräfin Bernſtorff ſpäter nach Berlin übergeſiedelt 
und Nachbarin der Radziwills geworden war, ſchildert fie die 
Familie folgendermaßen:) 


„Bei Bernſtorffs früherem Aufenthalte in Berlin, 1790 bis 
1794, hatte er Prinzeß Luiſe von Preußen, noch unvermählt, in 


) Der dieſem Werk beigefügten Abbildung liegt eine Heliogravüre 
zugrunde, die bei K. Kozlowski in Poſen erſchienen iſt. 
) Gräfin Elife von Bernſtorff, geb. Gräfin von Dernath. Ein Bild aus der 
Zeit von 1789 bis 1835. 2. Aufl. Berlin 1896. E. S. Mittler & Sohn. I, S. 163. 
es. 
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höchſter Liebenswürdigkeit glänzen und die Honneurs bei ihren 
Eltern, Prinz und Prinzeß Ferdinand, machen ſehen. Sie war 
damals ſchon die Seele aller geſelligen Kreiſe, in denen ſie erſchien, 
und vollends in dem elterlichen Palais, wo weder der Prinz noch 
die Peinzeß fie bei der Unterhaltung der Gäſte zu unterſtützen 
vermochten, denn beide waren nur dürftig begabt. Die Prinzeß⸗ 
Mutter habe ich noch in Berlin vorgefunden; ihre Einladungen 
waren gefürchtet von allen. Bald darauf war von einer eben- 
bürtigen Heirat für Prinzeß Luiſe mit dem Erbprinzen von Deſſau 
die Rede geweſen. Dieſe Partie hatte ihr aber wenig zugeſagt, 
und das ermutigte ſpäter den Prinzen Anton Radziwill, den der 
alte Prinz Heinrich beſonders protegierte, um fie zu werben ... 
Vielen blieb die Genehmigung des Königs rätſelhaft; man fand 
die Heirat eine Mesallianee. Dem Fürſten ward kein höherer 
Rang beigelegt, wenn ihn auch die verwandtſchaftlichen Ver- 
hältniſſe der königlichen Familie, die ſeine Liebenswürdigkeit leb⸗ 
haft anerkannte, natürlich viel näher brachten. Er kaufte ein 
ſchönes, wahrhaft fürſtliches Palais, das Schulenburgſche in der 
Wilhelmſtraße (das ſpätere Reichskanzlerpalais), gerade gegen- 
über dem Palais ſeiner Schwiegereltern. 

„Dieſes Radziwillſche Haus ward zu einem wahren Muſenſitz 
durch des Prinzen ausübende Talente für Dichtkunſt, Muſik und 
Zeichnen; es ward aber auch zum Tempel aller häuslichen 
Tugenden und von ihm aus ſtrahlen nun (1835) ſchon beinahe 
ein halbes Jahrhundert (21) lang die höchſten Vorbilder von 
weiblicher Tugend und mütterlicher Trefflichkeit, von Menſchen⸗ 
liebe und GFreundestreue.. . . 

„Dort fand ich denn im originellften Gewirr Königliche 
Hoheiten, Gelehrte, Künſtler in Kreiſen vermiſcht, deren aug- 
gleichendes, ordnendes und belebendes Prinzip die Prinzeß war 
und blieb. Zuweilen fand ich die Liedertafel da, die unſer 
Souper mit ihren Geſangsweiſen erheiterte, nachdem wir vorher 


Elifa Radziwill Prinzeſſin Luiſe 
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Nach einer Gravüre aus dem Verlage von K. Kozlowsti in Poſen. 


Friedrich Chopin im Salon des Fürſten Anton Radziwill (1829). 


Ölgemälde von H. Siemiradzki. 
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in dem wunderſchönen, oftmals erleuchteten Garten nach Luft 
umhergewandelt waren und auf dem freundlichen Perron geſeſſen 
hatten. Eine Stelle dieſes Gartens jedoch blieb ſtets dunkel und 
ward immer vermieden. Hohe Bäume deckten da das Grab der 
älteſten Tochter des Haufes, die als ein Kind von vier oder 
fünf Jahren in ihrer großen Lebhaftigkeit dem gerade eintretenden 
Kammerdiener die Teemaſchine aus den Händen geſtoßen hatte 
und einige Wochen ſpäter an den Brandwunden geſtorben war. 
Die Schweſtern Eliſa und die kleine Wanda hatten äußerlich 
dieſe Lebhaftigkeit nicht, ſondern vielmehr eine höchſt anziehende 
Ruhe, die indes nur bei Wanda durch ihr innerſtes Weſen zog. 
Eliſas Schickſal dagegen beweiſt genügend, daß bei ihr die gelaſſene, 
ſtille Weiſe nur äußerlich war; aber eben dieſe Vereinigung von 
äußerer Ruhe und innerem Feuer gab ihrem ganzen Weſen den 
Zauber, dem niemand, niemand widerſtand, wes Alters oder 
Standes er auch war. 

„Die Kinder waren alle gut, liebenswürdig und beſonders 
wohl erzogen; auch teilte die Mutter ihren Einfluß auf ſie und 
ihre Ausbildung weder mit einem Erzieher, noch mit einer 
Gouvernante. Eine Bonne und eine treue Seele von Anter— 
lehrer (Kubſch oder Kupſch) mußten ihr die Kinder abnehmen, 
wenn Hof: oder Geſellſchaftspflichten fie von ihnen trennte. Das 
war aber nur ſelten der Fall, denn kaum ſah man die Mutter 
anders als von ihren Kindern umringt. Der Anterricht bei den 
verſchiedenen Lehrern wurde meiſtenteils in den entgegengeſetzten 
Ecken eines Saales gegeben, in deſſen Mitte die Prinzeß ſelbſt, 
oft auch der Prinz, beſchäftigt waren; er mit Zeichnen, Malen 
oder Muſikſetzen, ſie die Prinzeß am häufigſten mit Schreiben. 
Ihre Korreſpondenz war und blieb darum ſo unbegrenzt, weil ſie 
mit beiſpielloſer Treue all' ihren Freunden, ja ſogar ihren 
Bekannten aus den verſchiedenen Ständen Nachricht von allem 
gab, was ſie intereſſieren konnte. Die fleißige Fürſtin trieb eben⸗ 
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falls die ſchönen Künſte und war emſig in Handarbeiten und 
Anfertigen von ſehr geſchmackvollen Stickereien; ſie malte auch 
und tat ſich in allerlei Kunſtfertigkeiten hervor. 

„Zu den Spazierfahrten hatte ſie einen eigenen großen 
Familienwagen, der alle ihre Kinder und die zwei Pflegekinder 
aufnahm. Dieſe beiden, Blanche und Louis v. Wildenbruch, 
waren Kinder des berühmten Prinzen Louis Ferdinand, welche 
die Tante wie die eigenen erzog und liebte. Blanche, ein ſchönes, 
wohl auch recht gutes aber eitles Mädchen (mit der wir uns 
weiterhin noch näher beſchäftigen werden), heiratete ſpäter 
einen Herrn v. Röder, und Louis v. Wildenbruch (Vater des 
Dichters) vermählte ſich im Sommer 1837 mit Fräulein 
v. Langen, der Hofdame der Prinzeſſin. Ein Vermächtnis der 
Prinzeſſin machte die von ihr begünſtigte Heirat möglich und 
wies beiden eine Wohnung in dem Palais an; diefes glich einer 
Arche Noah; es nahm immer Heimatlofe auf, ſchien ſich auch 
ſtets elaſtiſch zu erweitern.“ 


Ich ſchäme mich faſt des Raubes, den ich durch dieſes aus— 
gedehnte Zitat an dem trefflichen Buche der Gräfin Bernſtorff 
begehe; aber jede Streichung oder Amſetzung des Inhalts in 
meine eigene Sprache würde mir als eine Entweihung an dieſer 
wertvollen Schilderung erſcheinen, in der jeder Satz einen charafte- 
riſtiſchen Inhalt befigt. Meinem Dank gegen die am 1. Novem- 
ber 1867 zu Nizza geſtorbene und auf dem dortigen evangeliſchen 
Friedhof ruhende Verfaſſerin kann ich nur dadurch Ausdruck 
geben, daß ich ihr Buch allen patriotiſchen Kreiſen als belehrenden 
und in edelſter Weiſe unterhaltenden Leſeſtoff aufs angelegentlichſte 
empfehle. Ich werde noch oft in meiner Darſtellung zu ihm 
zurückkehren müſſen. 

In einem Punkte aber möchte ich es ſchon hier ergänzen, 
indem ich einige Mitteilungen über Eliſas Geſchwiſter hinzufüge. 
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Ihr älteſter Bruder Wilhelm, ſpäter preußiſcher General und Chef 
des Ingenieurkorps C am 5. Auguſt 1870), war 1797 geboren, 
ihm folgte Ferdinand, der, wie wir ſehen werden, in der Blüte 
feiner Jahre dahinwelken mußte, dann wurde Boguslaw (F 1873) 
1809 geboren und Wladislaw, der ſchon 1831 ſtarb, im 
Jahre 1811. Den Beſchluß machte Wanda, die Anfang 1813 
als Neſthäkchen dem Ehepaar beſchert ward. Wo wir das von 
der Gräfin Bernſtorff erwähnte, durch Verbrühen umgekommene 
Mädchen einzureihen haben, ob vor oder nach Ferdinand, habe ich 
nicht ermitteln können. Jedenfalls hat Eliſa reichlich Gelegenheit 
gehabt, die Tugend der Geſchwiſterliebe pflegen zu können, wie 
ſich ſpäter noch zeigen wird. Auch ihr Verhältnis zu den beiden 
Wildenbruchs war äußerſt herzlich. 

In dieſer Umgebung alſo wuchs Eliſa auf. Welchen Ein- 
druck auf das Kind die großen Ereigniſſe jener Zeit, die glor⸗ 
reiche Erhebung des Volkes, die Nachrichten von den Schlacht⸗ 
feldern, der Friedensſchluß gemacht haben, erfahren wir nicht. 
Erſt nachdem Fürſt Anton Radziwill im Jahre 1815 Statthalter 
des Großherzogtums Poſen geworden war, beginnt wieder eine 
Memoirenquelle zu fließen, aus der wir ſchöpfen können. 

Am nämlich die beſiegte polniſche Bevölkerung zu ehren, 
gewährte der König der neuen preußiſchen Provinz ein beſonderes 
Wappen und einen Statthalter aus jagelloniſchem Blute. Die 
Leitung der Verwaltung blieb jedoch, wie in den alten Provinzen, 
ausſchließlich dem Oberpräſidenten vorbehalten; der Statthalter war 
nur befugt, über den Gang der Geſchäfte Auskunft zu verlangen, 
die Wünſche der Einwohner entgegenzunehmen und ſie über die 
Abſichten des Monarchen aufzuklären. Es war alſo im weſent⸗ 
lichen eine repräſentative Stellung, die Fürſt Radziwill einnahm. 
Nach kurzer Zeit aber fühlte er ſich ſehr unglücklich in ſeinem 
glänzenden und doch wenig einflußreichen Amte; denn er mußte 
wahrnehmen, wie im polniſchen Adel und Klerus allerhand Un- 
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ſchläge gegen die Regierung, der er ſelbſt mit voller Treue er- 
geben war, entſtanden, obgleich ſie ſich auffallend nachgiebig gegen 
die neuerworbenen Landeskinder zeigte. 

Der König hoffte aber auch von der Gemahlin ſeines Statt— 
halters einen günſtigen Einfluß auf die ſchwierigen Verhältniſſe, 
da er ſie als eine ebenſo kluge wie liebenswürdige Frau verehrte. 

Die hohen Herrſchaften ſiedelten, wie Thekla v. Schober geb. 
v. Gumpert berichtet,) mit großem Gefolge nach Poſen über und be- 
zogen das Schloß, ein geräumiges Gebäude des ehemaligen Sefuiten- 
Kollegiums. Der Geburtstag des Königs, der 3. Auguſt 1815, 
war zum Huldigungstage auserſehen und der neue Statthalter 
hatte die Aufgabe, in einer Anſprache ſeine Landsleute auf ihre 
Antertanenpflichten hinzuweiſen. 

Prinzeß Eliſa und ihre Pflegeſchweſter Blanche waren faſt 
erwachſen, als ſie nach Poſen kamen; für ſie fand ſich bald 
Geſellſchaft unter den Poſener jungen Mädchen, die der König- 
lichen Hoheit (Prinzeß Luiſe) vorgeſtellt wurden; es waren die 
Töchter von Offizieren und Beamten, unter dieſen die Tochter des 
Oberpräſidenten v. Zerboni di Spoſetti. Thekla v. Gumpert, die 
Tochter des erſten Medizinalbeamten der Provinz und Leibarztes 
der Familie Radziwill, wurde als die Geſpielin der zwei Jahre 
jüngeren Prinzeß Wanda in der Folgezeit faſt wie ein Mitglied 
des Hauſes angeſehen. 

Sie erzählt von dem Familienleben: “) „Die Fürſtin war in 
der Geſellſchaft immer die Königliche Hoheit, im häuslichen Leben 
aber die verſtändige, ernſte, pflichttreue Erzieherin ihrer Kinder. 
Den Religionsunterricht gab ſie ihren Töchtern ſelbſt, jeden 
Morgen in einer Andachtsſtunde. Die Söhne konnten daran nicht 


) Anter fünf Königen und drei Kaiſern. Anpolitiſche Erinnerungen 
einer alten Frau. Von Thekla von Schober, geb. von Gumpert. 2. Aufl. 
Glogau 1891. Carl Flemming. ©. löff. 
ed BAR 
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teilnehmen, denn Prinzeß Luiſe war, als Hohenzollerin, ſtreng 
evangeliſch und ihre Söhne gehörten der katholiſchen Kirche an, 
wie ihr Vater, Fürſt Anton. Dieſer Gebrauch war damals in 
Miſchehen allgemein üblich, vielleicht ſogar geſetzlich. 

„Die verſchiedenen kirchlichen Richtungen ſtörten jedoch den 
Frieden in der Familie nicht. Die Fürſtin betrachtete das 
Evangelium als Grundſtein, auf welchem menſchliche Anſchauungen 
Kirchen in verſchiedenen Formen aufgebaut haben. Aus dem 
Grundſtein ſchöpfte fie ihren Unterricht; fie lehrte glauben und 
vertrauen und lehrte ihre Töchter beſonders, jede Schickung, die 
aus Gottes Hand kommt, mit Geduld und Demut tragen — und 
das haben ſie beide gelernt.“ 

Immerhin haben wir Grund anzunehmen, daß dies Familien— 
leben, wie es Thekla v. Gumpert hier ſchildert, von ihr nur 
während der Wintermonate beobachtet werden konnte; denn den 
ſchöneren Teil des Jahres haben die Nadziwills, wie wir ſehen 
werden, bis zum Jahre 1822 in Berlin zugebracht, und man darf 
annehmen, daß in dieſer Zeit, wo Elifa zur Jungfrau heran- 
blühte, der Verkehr des fürſtlichen Hauſes mit dem königlichen 
beſonders herzlich war, ſo daß ſich ſchon damals in dem ſechs 
Jahre älteren Prinzen Wilhelm eine zarte Neigung zu dem 
ſchönen Mädchen entwickeln konnte. 

„Zu Oſtern, am 28. März 1820,“ ſo erzählt uns die Gräfin 
Bernftorff,*) „wurde die holdſelige Elifa eingeſegnet. Dieſe heilige 
Feier erhält für ſie eine doppelte Bedeutung; denn nicht nur war 
ſie für ihr dem Chriſtentum ſo ganz zugewandtes Herz unendlich 
wichtig, ſondern ſie ſchien auch dadurch den Anfang einer neuen 
Epoche in ihrem Schickſal bezeichnen zu ſollen, daß ſie auf des 
Königs ausdrücklichen Befehl in der Schloßkapelle vollzogen ward, 
wo einer längſt eingeführten Hofetikette nach nur Prinzen und 
Prinzeſſinnen des königlichen Hauſes eingeſegnet werden dürfen. 


*) 1, S. 278. 
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Dieſe Ausnahme konnte, ſo ſchien es, ihren Grund nur in des 
Königs großer Vorliebe für Eliſa haben und ſeine Abſicht an- 
deuten, ſie aus ihrer Sphäre zu ſich als ſeine Schwiegertochter 
zu erheben. Doch nur die erſte Vorausſetzung war begründet, 
die zweite dagegen zu voreilig. Der König war, wie es ſpäter 
nur zu deutlich ſich offenbarte, der einzige ſeiner Familie und 
ſeines Hofes, dem die Liebe ſeines zweiten Sohnes zu Eliſa ein 
Geheimnis hatte bleiben können. 

„Die Nachbarſchaft unſerer Häuſer und unſerer Gärten war 
dieſe glücklichen Jahre hindurch, von Frühjahr 1820 an bis in 
den Sommer 1822 eine Quelle immer ſich erneuernder Freude 
für meine Kinder. Es wurden Treppen über die Gartenmauer 
hinüber gebaut, die eine häufig benutzte Verbindung für die 
Jugend abgaben, und auch ich bin manchmal da hinübergeſchlüpft. 
Die Prinzeß pflegte, wenn ſie uns alle in unſerem Garten wußte, 
oftmals oben auf der Mauer zu erſcheinen, wo ſich dann alles, 
alt und jung, die Stufen hinauf gruppierte.“ 


— 
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Zweites Kapitel. 
Die erſte Liebe. 


DY icht plöglich wird die Liebe zwifchen Pring Wilhelm und 
7 d Elifa Radziwill entftanden fein, denn ſchon als Kinder 
batten ſie verwandtſchaftlich miteinander verkehrt, und es 
mag genug geſellſchaftliche Veranſtaltungen gegeben haben, die ſie 
einander näher brachten. So erzählt Natzmer: ) „Als der Friedens- 
ſchluß (1815) bei Hofe gefeiert wurde, ſtellte die zwölfjährige Prinzeß 
Eliſa die „Freundſchaft“ in einer Quadrille wunderlieblich dar; der 
ſechs Jahre ältere Prinz Wilhelm begrüßte ſie als Kaiſer Konrad III., 
ein anſprechendes Bild für alle Zuſchauer.“ Man darf wohl an- 
nehmen, daß das Auge der Prinzeſſin Luiſe ſchon frühzeitig mit 
Wohlgefallen auf dem jungen heranblühenden Paare geruht hat, 
denn Prinz Wilhelm, der hochgewachſene flante Jüngling, war 
eine herrliche Erſcheinung; und wer wollte es der Mutter ver- 
argen, wenn ſie ſich mit dem Gedanken ſchmeichelte, ihre beiden 
Lieblinge möchten einmal für immer vereinigt werden? Eliſa aber 
war eine wohlerzogene Tochter, die mit beiſpielloſer Zärtlichkeit 
an ihrer Mutter hing; der Mann, den dieſe ihr empfahl, war 
ihr gewiß ſchon darum teuer und wert. 

Von Eliſa ſelbſt erfahren wir aus den bisher geöffneten 
Quellen nichts über Entſtehung, Weſen und Grad ihrer Zu— 
neigung zum Prinzen, aber die aufrichtige Abereinſtimmung, mit 
der alle ihr Naheſtehenden die Vereinigung mit ihm wünſchten, 
die hoffnungsfrohen und ſchmerzlichen Gefühle, mit denen ſie die 
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ſchwankenden Wechfelfälle des Verhältniſſes begleiteten, laffen uns 
ſchließen, daß auch Eliſas Neigung eine innige war, wenn auch 
keine ſo ſtürmiſche, wie ſie der Prinz in ſeinen Briefen an Natzmer 
offenbarte. Sie war ja noch faſt ein Kind, kaum konfirmiert, als 
er ihr ſeine erſten Huldigungen darbrachte. Aber wenn Eliſa dieſe 
nur mit Widerſtreben entgegengenommen hätte, wie man wohl hie 
und da behauptet hat, wie ganz anders würde der feinfühlige 
Mann ſich in ſeinen freundſchaftlichen Ergüſſen geäußert haben! 
Da iſt aber nirgends ein Zweifel an der Erwiderung der Liebe des 
„geliebten Gegenſtandes“ zu finden, ſondern immer nur zarteſte 
Rückſicht darauf, daß der Hofklatſch fih des ſüßen Geheimniſſes 
bemächtigen könnte. — 

Zu der Zeit, als die Liebe in den beiden Herzen keimte, alſo 
im Jahre 1820, mag wohl das geiftig-gefellige Leben im Palais 
Radziwill ſeinen Höhepunkt erreicht haben, fo daß es an Gelegen— 
heiten zu einem Zuſammentreffen in dem durch Kunſt und edle 
Menſchlichkeit verſchönten Kreiſe nicht fehlte. Fürſt Anton hatte 
in zehnjährigem Schaffen ſeine berühmte Muſik zum Fauſt fom- 
poniert, von der am 24. Mai 1819 ein Bruchſtück und ein Jahr 
ſpäter das Ganze aufgeführt wurde. Zu den Zuhörern gehörten 
alle, die Berlin an Adel der Geburt und des Geiſtes aufzuweiſen 
hatte. Auch der König wohnte der Darſtellung mit ſeinen 
Söhnen bei. 

Im Juni desſelben Jahres, alſo kurz nach der Einſegnung 
Eliſas, unternahmen alle Prinzen und Prinzeſſinnen des Königlichen 
Hauſes einen Ausflug nach dem ſchöngelegenen Städtchen Freien— 
walde an der Oder, wo der König ein kleines Schloß beſaß. 
Dorthin kam auch Prinzeß Luiſe mit ihrer Tochter, und ſie ſchreibt 
darüber an Nagmer:*) „Die Tage von Freienwalde zähle ich zu 
den froheſten, die ich ſeit lange verlebte. Der Kronprinz war 
ganz der alte, und Wilhelm und alle ſehr vergnügt.“ 
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Einige Wochen ſpäter gingen die Radziwills nach Salzbrunn, 
Prinz Wilhelm aber nach Landeck. Dort, in Schleſien, fand ein 
„ganz zufälliges“ Zuſammentreffen ſtatt, das der Hofklatſch in 
ſeiner Weiſe auslegte. In ſeinem Briefe am 19. Dezember 1820 
ſpricht ſich der Königsſohn zu ſeinem Freunde Natzmer offen aus. 
Er leugnet nicht ſeine Gefühle für Eliſa, verkennt aber auch nicht 
die Schwierigkeiten, die ſich einer Verbindung in den Weg ſtellen 
würden, und beſchließt darum, der „Stimme ſeines Herzens nicht 
Gehör zu geben“, ſondern ſich zurückzuziehen, um das „Gerücht 
bald verſtummen zu ſehen“. 

Man muß ſich alſo denken, daß die beiden Fürſtenkinder ſich 
äußerlich in höfiſch gemeſſener Entfernung voneinander gehalten 
haben und daß ihr Verkehr fich auf Briefe und kleine Wufmerffam- 
keiten bei paſſender Gelegenheit, z. B. Geburtstagen, beſchränkte, 
die nur sub rosa die gegenſeitigen Gefühle mehr erraten ließen, 
als offen ausſprachen. 

Indeſſen konnten die geſellſchaftlichen Berührungen bei Hofe 
nicht ganz vermieden werden, beſonders, als im Jahre 1821 der 
Beſuch des Großfürſten Nikolaus und ſeiner Gemahlin Charlotte, 
der Tochter Friedrich Wilhelms III., die ganze Königliche Familie 
und ihre Umgebung in feftliche Aufregung verſetzte. Am 27. Za- 
nuar wurde zu Ehren der Königstochter von der Hofgeſellſchaft 
eine morgenländiſche Dichtung nach Thomas Moore, zu der 
Spontini die Muſik geſchrieben hatte, aufgeführt. Dem Prinzen 
Wilhelm fiel dabei die Rolle des Dfchehander zu, während Prinzeß 
Eliſa die Peri darſtellte. Sie errang den Preis der Schönheit, 
und man nannte fie die „weiße Rofe”. 

Aber Prinz Wilhelm fühlte ſich in all dieſem feſtlichen 
Trubel nicht wohl; er ſehnte ſich fort von Berlin. Doch der 
König zeigte ſich, wie Natzmer erzählt, in dieſer Zeit der Prinzeß 
Eliſa beſonders geneigt, und man folgerte daraus, daß er wohl 
die Verbindung wünſche. Deshalb begann der Prinz mit der 
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Radziwillfehen Familie wieder unbefangen zu verkehren. Es war 


eben das alte Spiel: 
Freudvoll und leidvoll, 


Gedankenvoll ſein, 
Langen und bangen 
In ſchwebender Pein. 


Von einem andern Feſte dieſer Zeit, aber im engern Kreiſe 
befreundeter Familien, der ſilbernen Hochzeit des Nadziwillſchen 
Ehepaares, erzählt uns die Gräfin Bernſtorff,“) erwähnt aber 
dabei nicht die Anweſenheit des Prinzen Wilhelm. „Die Freunde 
hatten dazu allerlei Aberraſchungen ausgeſonnen, unter anderm 
einen allerliebſten Hochzeitszug von Kindern, die Eltern als 
Brautpaar vorſtellend, alle angezogen und ausſtaffiert, gerade wie 
die Mode es vor 25 Jahren gebot, und insbeſondere ſo, wie das 
Brautpaar und das Gefolge zu dieſem Hoffeſt angetan geweſen 
war. Die Duodezhochzeit nahm ſich nun gar zu allerliebſt aus, 
und namentlich waren die kleinen Brühls mit ihren geſtickten alt⸗ 
franzöſiſchen Röcken, Chapeaubas und den dicken Beinchen in 
Eskarpins ſehr drollig. Die Heine (Sjährige) Braut Wanda fab, 
wie Augenzeugen von ihrer Eltern Vermählung verſicherten, der 
damaligen Braut ſprechend ähnlich, und ihre erſte Hofdame, 
Emilie Zeuner junior, ſtellte ebenfalls ſehr anmutig komiſch ihre 
gleichfalls anweſende Tante Pauline Neale vor, welche eben 
an dem Tage vor 25 Jahren ihren Dienſt als Hofdame an— 
getreten hatte.“ 

In dieſer Zeit, wo Prinz Wilhelm doch wieder an die Er— 
füllung ſeiner Hoffnungen glaubte und der gutherzige König ſie 
begünſtigte, tauchte die Frage auf, ob die Ehe, die der Königs- 
ſohn mit der Fürſtentochter ſchlöſſe, eine ebenbürtige Verbindung 
fein würde. Denn wenn auch ſchon früher die Hohenzollern fih 
mit den Radziwill verſchwägert hatten, galt doch feit Friedrich 
dem Großen in Preußen der Grundſatz, daß nur Töchter re- 
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gierender Fürſtenhäuſer und vormals reichsſtändiſcher Landes- 
herren dem Herrſcherhauſe ſtandesgemäß ſeien. Aber die Kämpfe, 
die ſich jetzt um dieſe Frage entſpannen, beſitzen wir verſchiedene 
Berichte, ſowohl bei Treitſchke“) als auch ſeitens der Gräfin 
Bernſtorff.“) Aber da in den Briefen an Nagmer***) die unter 
dem friſchen Eindruck des eben Erlebten niedergeſchriebene Dar- 
ſtellung der Vorgänge vom Prinzen Wilhelm ſelbſt vorliegt, 
ſo ziehe ich es vor, dieſer zu folgen. In dem Briefe vom 
9. März 1822 heißt es u. a.: 


„Sie wiſſen, daß ich mir vornahm, mich zurückzuziehen, aus 
eigener Wahl, ohne höheren Befehl. Ich fing dieſes Benehmen 
an, ſah aber bald ein, daß es nur eine Komödie war, die ich der 
Welt gab, denn mein Herz ſchlug von Tag zu Tag heftiger. 
And iſt dies nicht begreiflich? So ſchied ich dieſen Sommer mit 
ſtärkeren Gefühlen als jemals. 

„Meine Traurigkeit, die darauf vorherrſchend in mir ward, 
konnte während der folgenden ſechs Monate nicht verborgen bleiben. 
Als Radgiwills aus Poſen erwartet wurden, ſchickte der König 
zu mir und ließ mich fragen, wie es mit mir ſtände. Ich mußte 
frei geſtehen, daß meine Neigung nur zugenommen habe und daß 
ich trog Vorſatz und Kampf nicht die Kraft in mir fühle, frei- 
willig zu entſagen, wo ich ſo tief fühlte und verſtanden wurde. 

„Der König verſprach darauf, alles anzuwenden, was ſich 
tun ließe, um zu ſehen, ob es möglich ſei, eine Verbindung zu 
ſchließen, die er wünſchte, da er Prinzeß Eliſa ſehr gut iſt. Dies 
Verſprechen fiel in die Tage der Ankunft Radziwills. Sie können 
denken, mit welchen Hoffnungen ich nun in die Zukunft ſah und 
daher einige recht glückliche Wochen verlebte, bis nun die ſchweren 
Tage folgten. 
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„Die Recherchen des Hausminiſteriums in den Archiven 
hatten ergeben, daß nach allen vorhandenen Stipulationen und 
Rechtsgründen die Verbindung unſtandesgemäß ſein würde; — 
das hatte ich nun gar nicht erwartet, ſondern immer nur an die 
Anannehmlichkeiten des Familienverbandes gedacht, in welchen ich 
treten würde. Der König forderte nun alſo eine vollſtändige Ent- 
ſagung meiner Ausſichten und Wünſche!! — 

„In welchem Kampf ich während einiger Tage war, ehe ich 
zur Entſcheidung kam, kann kein Menſch ſich denken; öfters hatte 
ich mir dieſe böſe Kataſtrophe vorgeſtellt; daß ſie mich aber ſo 
überwältigen würde, ahndete“) ich kaum! Alle, die ich um Nat 
fragte, konnten mir jetzt keinen andern mehr geben, als dem Ver— 
langen des Königs zu willfahren; dies ſagt Prinzeß W. (ilhelm, 
Marianne), Brauſe und der Großherzog von Strelitz (Bruder 
der Königin Luiſe), den ich ſehr ſchätzen gelernt habe. So ent- 
ſchloß ich mich alſo, zum Könige zu gehen; er ſprach herzlich und 
gerührt mit mir, mußte aber bei ſeiner Forderung bleiben; es war 
am 16. Februar. 

„So ſtand ich alſo von dem Tage an wieder verwaiſt in der 
Welt, die mir öde und freudenleer vorkommt. Was Teilnahme 
und Mitgefühl guter, teurer Menſchen in dieſem Augenblick ſagt, 
habe ich in vollem Maße empfunden; aber Troſt gewährt das 
alles nicht, ja es macht das gebrachte Opfer noch ſchwerer, da 
alles nur eine Stimme für den für mich verlorenen! — Gegen— 
ſtand hat!! 

„Ich ſollte reiſen. Eine Einladung von Prinz Friedrich 
nach Düſſeldorf langte vorige Woche an; es war mir anheim- 
geſtellt, abzugehen, wenn ich wollte. 

„Noch war immer nichts der Familie Radziwill über das 
Vorgefallene mitgeteilt, und man mußte ſich ſcheuen, es zu tun, 


) Prinz Wilhelm und auch Eliſa ſchrieben immer „ahnden“ ſtatt ahnen. 


— . . 
` 


Prinz Wilhelm an Natzmer über feine geſcheiterten Hoffnungen. 17 


cc. . - - - C , 5000050050050 EE 


da Prinzeß Luiſe fo ſehr leidend dieſen Winter iſt. Meine Reife 
in dieſer Jahreszeit mußte natürlich Eklat machen, und den 
wünſchte ich zu vermeiden, und glaubte und hoffte auch, die Kraft 
zu haben, in Prinzeß Eliſas Nähe den Kampf zu beſtehen, ſo 
lange ſie von nichts wußte. Ja, ſie ahndete von nichts, im Gegen⸗ 
teil, je ernſter und verſtimmter ſie mich ſah, je freundlicher 
war ſie gegen mich! Was mußte ich alſo nicht leiden? 

„Indeſſen vorgeſtern hat Prinzeß Luiſe ſelbſt die Enträtſelung 
herbeigeführt, denn ſie ſchrieb mir einen ſo unendlich herzlichen 
liebevollen Brief, in welchem ſie mich aufforderte, ihr Vertrauen 
und Mitteilung in dem an mir bemerkten Kummer zu ſchenken, 
denn fie ahnde ihn zum Teil und wiſſe ſchon manches!!, was mich 
ſchmerzte. Wie vom Schlage war ich gerührt. Gerade am 
ſelbigen Tage hatte ich an Prinz Radziwill (Wilhelm) geſchrieben, 
zufolge einiger ihm entfallener Worte, welche ich auf diefe UAn- 
gelegenheit bezog; und mit Zuſtimmung der Vertrauten meines 
Herzeleides habe ich ihm die Antwort an ſeine Mutter übergeben! — 

„So bin ich heute nun in banger Erwartung, ob ſie mich 
noch ſprechen wird wollen oder nicht. Auf alle Fälle reiſe ich, 
hoffentlich ſchon Montag, nach Düſſeldorf und dem Haag, bis 
Mitte April vorläufig. Nach der Rückkehr wird ſich dann nach 
überwundenem erſten Schmerz gegenſeitig ein neues Verhältnis 
zwiſchen uns bilden. — 

„Denken Sie ſich in meine Lage und Sie werden ſich vor— 
ſtellen, in welcher Stimmung, in welchem Zuſtand ich bin. Nun 
auch genug davon! 

„Auf Ihre Freundſchaft rechnend, konnte ich dieſe lange 
Leidensgeſchichte aufſetzen. Kummer macht ſelbſtſüchtig und dann 
ſpricht man ſich ganz anders aus, denkend, andere fühlen mit!! 
Leicht werden Sie ſich wohl nach dem Geleſenen überzeugen, daß 
ich wohl nicht daran denke, die zweite Prinzeß von Bayern ihrer 
vielleicht herkommenden älteren Schweſter nachzuführen. 

Elifa Radziwill. 2 
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„Die kronprinzliche Angelegenheit ift noch immer nicht fo 
weit, als die Gerüchte fie ausſchreien; doch ift die Möglichkeit 
noch vorhanden, indem man keineswegs gebrochen hat, ſondern 
die Anterhandlungen wegen der Religion noch fortwährend gehen. 

„½7 Ahr abends. Ich eile zum Schluß, denn ich ſoll zur 
Prinzeß Luiſe kommen. 

„Ich bin nicht mehr imſtande, ein Wort zu ſchreiben. Alſo 
Lebewohl! Ihr Freund 

Wilhelm.“ 


Aber den weiteren Verlauf der Neigung ſchreibt die Gräfin 
Bernſtorff in ihren Erinnerungen:“) 


„Ich erinnere mich des warmen ſchönen Abends vom 11. Juli 
(1822), wo ich von meinen Fenſtern aus die Raketen eines kleinen 
Feuerwerks, das fie drüben (im benachbarten Nadziwillſchen 
Garten) abbrannten, emporſteigen und unſere beiden Gärten da— 
von magiſch beleuchtet ſah. Als dieſe Lichter erloſchen und all 
ihr Lärm verſtummt war, da tönten einzelne Akkorde von des 
Fürſten Guitarre tief unten aus dem Garten zu mir herauf und 
verlorene Klänge von ſeiner und ſeiner Tochter Stimme begleiteten 
ſie. Nie war Prinzeß Eliſa holder und lieblicher geweſen, als 
in dieſem Sommer, wo ihre Prüfungszeit ſchon begonnen hatte, 
wo der König ſeine Sanktion der bis dahin für ausgemacht an⸗ 
geſehenen Heirat zwiſchen ihr und Prinz Wilhelm zurückzog. Der 
Prinz hatte ihr auf alle Weiſe ſeine Liebe gezeigt, und was war 
natürlicher, als daß ſie ſich dieſem Zauber hingab? Die Eltern 
Radziwill hatten ſich jeder Einwirkung enthalten, obwohl fie 
einerſeits mit den ſchönſten Hoffnungen, anderſeits mit bangen 
Beſorgniſſen Zuſchauer dieſer immer wachſenden Neigung waren. 
Daß dieſe Beſorgniſſe begründet waren, zeigte nun des Königs 
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zwar ſchwankendes, aber doch vorzugsweiſe ablehnendes Verhalten. 
Er verlangte verſchiedene Gutachten, und ſo arbeiteten Savigny 
und Graf Anton Stolberg Denkſchriften aus, worin ſie die Mög⸗ 
lichkeit einer ſolchen Heirat durch geſchichtliche Beiſpiele aus ver⸗ 
gangenen Jahrhunderten zu beweiſen ſuchten. Dieſe Ausein- 
anderſetzungen wurden ungenügend gefunden. Da aber des Königs 
weiches Herz wirklich wünſchte, daß ihm Eliſas Ebenbürtigkeit 
dargetan würde, ſo ſetzte er eine Kommiſſion ein, der er ſelbſt 
präſidierte und der auch mein Mann angehörte, deren Arteil über 
dieſe Sache entſcheiden ſollte. Damit war mein Mann durchaus 
nicht einverſtanden. Er wußte, daß vom Standpunkte des ge— 
ſchichtlichen Rechts die Ebenbürtigkeit nicht zu beweiſen ſei — 
und mußte für Nein votieren; aber er wünſchte heiß, der König 
möge die Rechtsfrage erledigen, indem er aus eigener Maht- 
vollkommenheit die Heirat erlaube. Dazu konnte ſich der König 
nicht entſchließen, und ſo blieb die Sache wieder unentſchieden; 
nur fand man es geraten, die Radziwills von Berlin zu ent: 
fernen, und ſo ward dem Fürſten Anton die Statthalterſchaft in 
Poſen übertragen.“) 

„Am 16. Juli konnte ich (von der Krankheit geneſen) meiner 
verehrten Prinzeß Luiſe (Radziwill) wieder aufwarten. Sie be- 
zeigte ſich unendlich herzlich, ja zärtlich für mich, aber beinahe 
noch mehr meine holde Eliſa, welche der nahende Abſchied ſchon 
recht wehmütig ſtimmte. Von dem 20. datiert finde ich einen ſo 
lieblichen Abſchiedsgruß unſerer Eliſa in meinem Album, daß ich 
ihn hierher verpflanze: 

»Der Menſch hat hier dritthalb Minuten, eine zu 
lächeln, eine zu ſeufzen und eine halbe zu lieben, denn mitten 
in dieſer Minute ſtirbt er. Aber das Grab iſt nicht tief; es 


) Hier befindet ſich Gräfin Bernſtorff in einem Irrtum. Fürſt Anton 
Radziwill war ſchon feit 1815 Statthalter in Poſen, nur hatte die Familie 
bis 1822 ihren Hauptwohnſitz in Berlin gehabt. 
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iſt der leuchtende Fußtritt eines Engels, der uns ſucht. 
Wenn die unbekannte Hand den letzten Pfeil an das Haupt 
des Menſchen ſendet, ſo bückt er vorher das Haupt, und der 
Pfeil hebt bloß die Dornenkrone von ſeinen Wunden ab! 
Jean Paul. 
Das Sterben ſchmerzt nicht, aber das Scheiden von werten Seelen. 
Ihr Andenken und das Ihrer Lieben begleitet mich. 
Elija Radzimwill«. 
„Am 28. Juli fah man im Radziwillſchen Hofe viele Reife- 
wagen halten. Schon am frühen Morgen überſtiegen wir die 
Gartentreppe und geleiteten, immer noch Abſchied, einen ſehr 
ſchmerzlichen Abſchied nehmend, die Teuren bis in ihren Wagen 
hinein. Meine Töchter wußten nicht, wie ſie Wanda aus ihren 
Armen laſſen ſollten; ſie klammerten ſich an Eliſa an. Sie 
fühlten wohl, die armen Kleinen, daß dieſe Abreiſe eine für ſie 
durch nichts auszufüllende Leere hinterlaſſen würde; denn in 
dieſem reichen Amgang, in der überſchwenglichen Freundlichkeit, 
die ihnen dort von Groß und Klein gezeigt wurde, ja auch ſchon 
in allen äußeren Umgebungen lag für fie derſelbe Zauber, der 
uns Erwachſene ſo mächtig angezogen hatte. Als der Abſchied 
gar kein Ende nehmen wollte, die Prinzeß im Wagen ſaß, Eliſa 
an meiner Mutter Hals hing, riß der Vater feinen Liebling bei- 
nahe unſanft weg, hob ſie in die Kutſche hinein, und von dannen 
rollte der erſte Wagen; ihm folgten die anderen, und öde war 
der Hof, öde blieb das Palais, und verſtummt und tot ſchien 
der Garten, aus dem nicht einmal mehr die Stimme des Papageis 
den gewohnten Ruf Thora! Klara! ertönen ließ, denn Gräfin 
Karl Brühl hatte ihn zu ſich in Verwahrſam genommen. Acht 
lange Jahre blieb dieſe Nachbarſchaft verödet. ..“ 


Inzwiſchen machte Prinz Wilhelm, auf Reiſen geſchickt, die 
ſchwerſten Herzenskämpfe durch, die ſich in Holland, wie wir aus 
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den Briefen an Natzmer (der bezeichnendſte ift vom 21. April 1822“ 
wiſſen, im Haag an ſeinem Geburtstage bis zur phyſiſchen 
Erkrankung ſteigerten. 

Dort heißt es u. a.: 


„ . . . Ich habe den König bitten müſſen, mein Ausbleiben 
bis nach Alexandrinens Vermählung“) zu vertagen, denn Sie 
begreifen, daß es zuviel von mir verlangt ſein würde, dieſen 
Tag in Gemeinſchaft mit Prinzeß Eliſa begehen zu müſſen. 
Wie überhaupt jedes öffentliche Erſcheinen mit ihr mir höchſt 
penible jetzt noch ſein würde; doch ſehne ich mich unendlich 
danach, ſie noch einmal zu ſehen, ehe wir uns wohl auf lange Zeit 
trennen werden, jedoch wünſche ich dies Wiederſehen nicht vor 
der Welt. Vielleicht gibt Fürſtenſtein dazu Gelegenheit...“ 

„Für Ihre treuen Wünſche zu meinem Geburtstage noch 
tauſend Dank! Das war ein trauriger Tag dieſes Mal für mich! 
Die Gemütsſtimmung übermannte mich ſo an demſelben, daß ich 
krank ward und recht leidend am Fieber während zwei Tage. 

„Ich vertraue dem Himmel und baue auf ihn; er hat mich 
nicht verlaſſen und mir Kraft und Stärke verliehen, ſeinen un- 
erforſchlichen Willen zu tragen, und in ſelbiger Art hat er 
auch ſeine Segnungen über den mir entriſſenen teuren 
Gegenſtand ergoſſen!“ 


— — 


Die Familie Radziwill brachte den Sommer 1823 in Ruhberg 
zu, einem nahe bei Schmiedeberg im Niefengebirge gelegenen 
Schlößchen, das dem Miniſter Hoym gehört hatte und 1824 
von Fürſt Anton Radziwill käuflich erworben wurde, wie ja 


) S. 43. 
) Mit dem Großherzog Paul Friedrich von Mecklenburg⸗Schwerin 
am 25. Mai 1822. 
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überhaupt um jene Zeit das ganze Hirfchberger Tal zu einem 
beliebten Sommerſitz und Stelldichein der königlichen Familie 
und ihrer nächſten Freunde ſich geſtaltete. 

Dort ſaßen ſeit uralter Zeit in Warmbrunn die Schaffgotſche, in 
Stonsdorf und Neuhof die Fürſten Reuß, in Kreppelhof und Janno— 
witz wohnten die Stolberg, in Erdmannsdorf ruhte Gneiſenau aus 
von den Strapazen der Feldzüge, Buchwald hatte der 1815 ge— 
ftorbene Bergbauminiſter Graf Reden zu einem weltberühmten eng: 
liſchen Park umgeſchaffen und in Fiſchbach reſidierte ſeit 1822 Prinz 
Wilhelm, der Bruder des Königs, mit ſeiner hochſinnigen Ge— 
mahlin Marianne, einer geborenen Prinzeſſin von Heſſen-Homburg. 

Alle dieſe Familien ſtanden im regſten geſellſchaftlichen 
Verkehr miteinander, und namentlich das Haus der Gräfin Reden, 
der hochgebildeten, frommen und tatkräftigen Frau, der das 
Niefengebirge vielerlei Gutes und Schönes, u. a. die ſpätere 
Anſiedlung der aus dem Salzburgiſchen um ihres evangeliſchen 
Glaubens willen ausgewanderten Zillertaler und die Aber— 
führung der alten Holzſtabkirche Wang aus Norwegen verdankt, 
bildete einen beliebten Sammelplatz dieſer vornehmen und ſchön— 
geiſtigen Kreiſe. Man ſäte, pflanzte und erntete, man baute 
Pavillons, Gewächshäuſer und Mauſoleen, man mufizierte, 
dichtete und malte, man machte gemeinſame Ausflüge in die 
Berge und zwangloſe Beſuche, man ſchrieb gefühlvolle Tage— 
bücher und Briefe, man legte gemeinnützige Anſtalten an und 
hielt Andachtsſtunden ab, bekämpfte den untergehenden Natio- 
nalismus jener Zeit durch ein herrnhuteriſch-pietiſtiſches, oft auch 
etwas myſtiſches, doch ernſtgemeintes Chriſtentum, verkehrte aber 
auch mit der großen Welt, ſtürzte fih im Winter in den Ber- 
gnügungsſtrudel des Berliner Hofes, wo „Spontini ſeinen 
Zepter ſchwang“, und empfing an ſchönen feſtlichen Sommertagen 
Kaiſer und Könige und deren Gefolge in den altfränkiſchen Ge- 
mächern der beſcheidenen Herrenhäuſer. 


— 


Auf Schloß Nuhberg. 23 
rr g 0909900000 


Zu dieſen Kreiſen geſellte ſich wiederum von Poſen her 
die Familie des Fürſten Anton Radziwill. 

Das Schloß Ruhberg, das jetzt der den Radziwills ver- 
ſchwägerten polniſchen Magnatenfamilie der Czartoryski gehört und 
fich im Inneren und Äußeren noch genau in dem damaligen Zuſtande 
befindet, iſt ein einfaches Landhaus, deſſen Hauptfront nach Südoſt, 
dem öſtlichen Flügel des Rieſengebirgskammes zugekehrt ift. Dem 
Erdgeſchoß, deſſen hohe ſtattliche Fenſter von Schlingpflanzen 
umwuchert werden, iſt auf dieſer Seite eine Terraſſe vorgelagert. 
Darauf erheben ſich vier doriſche Säulen; ſie tragen auf reichem 
Gebälke den zum erſten Stockwerk gehörigen Balkon, auf den drei 
Türen mit halbkreisförmigen Oberlichtern ausmünden. Das rote 
Ziegeldach fällt in zwei Abſätzen nach allen Seiten ſchräg ab und 
wird auf der Balkonſeite von fünf Manſardenfenſtern unterbrochen. 

Das Innere des Hauſes entſpricht dem Áuferen; ohne 
Prunk bekunden die Gemächer das Walten eines feinen, arifto- 
kratiſchen Geſchmacks. Das Hausgerät weiſt die etwas ſteifen 
und unbequemen Formen der napoleoniſchen Zeit auf. Die 
Wände, mit grünblauen ſchottiſchen Tapeten überzogen, ſind 
geſchmückt mit alten bunten Kupferſtichen, die Szenen aus 
Shakeſpeareſchen Dramen wiedergeben, aber auch mit guten Ol- 
gemälden, die hervorragende Glieder der Familie, kraftvolle, 
blühende Männergeſtalten im reichen Schmucke der Aniformen, 
und ſchöne Frauengeſichter darſtellen. In hohem Grade feſſelt 
das vorzüglich gemalte Bruſtbild des Fürſten Anton durch die 
behagliche Natürlichkeit der Poſe; mehr durch die Sauberkeit der 
Ausführung ein Porträt ſeiner Tochter Wanda, ganz von vorn ge- 
nommen, der blühenden reichgeſchmückten Jungfrau mit einem 
üppigen Kornblumenkranz auf dem blonden Haar (ſiehe das 
umſtehende Bild), während im Hintergrunde die Amriſſe einer Stadt 
ſichtbar werden. In einer liegenden Gipsbüſte erſcheint uns 
ferner der Schweſter Eliſa holdes ausdrucksvolles Antlitz. 
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Auf einem Kiffen ruht der herrliche Mädchenkopf, die 
Augen ſind zum Schlafe — zum ewigen — geſchloſſen; ein 
überirdiſcher Friede liegt auf den reinen Zügen; um die Lippen 
ſchwebt ein leiſes Lächeln; nirgends ein Zeichen von Kampf oder 
Schwäche. So erinnert das Bildnis an das Rauchſche Marmor- 
denkmal der Königin Luiſe im Mauſoleum zu Charlottenburg. 

Wirft man aber einen Blick durch eines der hohen Fenſter, 
ſo öffnet ſich die herrlichſte Ausſicht über die Spiegelfläche eines 
Weihers, der ſeitwärts von hohen dunklen Nadelbäumen eingefaßt 
iſt, auf lachende Wieſenflächen und das nahe Hochgebirge, deſſen 
wellenförmiger Kamm zur Rechten in dem Kegel der Schneekoppe 
gipfelt. Hinter dem Schloß, an dag fih hier die Wirtſchafts— 
gebäude anſchließen, erhebt ſich ein jetzt mit verwildertem Buſch— 
werk bewachſener, felsgekrönter Hügel, der Ruhberg oder Minifter- 
berg genannt. 

Aber man kann die ganze Gegend als einen meilenweiten 
Park betrachten, denn überall haben kunſtſinnige Menſchen der 
Natur ein wenig nachgeholfen, Störendes entfernt, Schönes mit 
Sorgfalt gepflegt, grelle Mißklänge gemindert oder aufgelöſt. 
And in dieſem rieſigen Naturpark liegen zerſtreut die Herren— 
ſitze aller jener Familien, die damals in innige Beziehungen 
zueinander traten. In einer halben Stunde gelangt man auf 
herrlichen Wegen nach Buchwald, in einer weiteren Stunde nach 
Fiſchbach; und in derſelben Zeit erreicht man auch Erdmannsdorf. 

Hier war es alfo, wo vom Jahre 1823 an die Nadziwillſche 
Familie faſt jeden Sommer zubrachte. 

Aus dieſer Zeit und dieſem Kreiſe beſitzen wir einige wert- 
volle Aufzeichnungen, die ſich immer wieder mit dem tragiſchen 
Schickſal unſerer Eliſa beſchäftigen. Die meiſten rühren her von 
Albertine v. Boguslawska, der damaligen Hofdame der Prinzeſſin 
Wilhelm auf Fiſchbach, einem ungewöhnlich gebildeten, feinfühligen 
Mädchen, die, wie ſchon erwähnt, mit ihrer Mutter, der Generalin 


Wanda Radziwill, 
Schweſter Elifas, ſpätere Fürſtin Czartoryski. 
Nach einem Ölgemälde in Schloß Rubberg. 
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Eliſa Radziwill auf dem Totenbette. 


Gipsbüſte in Schloß Rubberg. 
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Wilhelmine v. Bgouslawska in Berlin, einen regen Briefwechſel 
unterhielt.“) 

Eine andere, etwas kühlere Quelle für jenen Zeitabſchnitt von 
Eliſas Leben iſt das Buch „Friederike Gräfin v. Reden, ein Lebens⸗ 
bild nach Briefen und Tagebüchern von Eleonore Fürſtin Reuß.“““) 

Die erſte Erwähnung der Radziwills geſchieht in einem 
Briefe Albertinens v. Boguslawska an ihre Mutter, datiert von 
Fiſchbach, 8. September 1823. Es heißt da:***) 

„Geſtern waren wir in Ruhberg; alles war ſehr heiter, die 
Mama (Prinzeß Luiſe Radziwill) faſt ungewöhnlich. Gleich 
zuerſt ging ſie mit meiner Prinzeſſin auf ihr Zimmer, während 
wir mit Prinzeſſin Eliſa und den Damen unten blieben; alle ſind 
beſonders vergnügt, und als nach langer Zeit die beiden 
Prinzeſſinnen herunter kamen, ſah die Mama ganz glücklich aus. 
Ich weiß nicht, ob dies alles etwas zu bedeuten hat. Eliſa 
ſcheint mir ſehr ruhig, das heißt, vergnügt und oft wehmütig 
glücklich; ſie iſt recht ſehr liebenswürdig und ganz Seele. Da 
man immer bei ihr viel für das Vußere getan hat, fo legt fie 
vielleicht unwillkürlich ein wenig zu viel Wert darauf und läßt 
ihre Meinungen dadurch beſtimmen, was ſo oft unſchuldiger Weiſe 
bei Prinzeſſinnen, die viel Schönheitsſinn haben, paſſiert. Dabei 
iſt ſie aber gewiß ganz einer ſo innigen Liebe fähig, wie der 
Prinz zu ihr hat.“ 

Am 20. September (nach dem Tagebuch der Gräfin Reden 
am 20. Oktober) reiſten die Radziwillſchen Damen wieder nach 
Poſen. Sie waren an dieſem Tage noch einmal in Fiſchbach, 
um Abſchied zu nehmen, und dabei „recht bewegt. Es ſagt ſich 

) Aus der preußiſchen Hof- und diplomatiſchen Geſellſchaft. Von 
A. von Boguslawski. I. Aus der preußiſchen Hofgeſellſchaft. 1822 — 1826. 
Stuttgart & Berlin 1903. J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger. 

) Friederike Gräfin von Reden. Von Eleonore Fürſtin Reuß. 


Berlin 1888. W. Hertz. 
=) S. 46. 
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nichts Sicheres, aber aus allem ſieht man, daß an einem baldigen 
glücklichen Ausgange (Verlobung) nicht gezweifelt wird.“ 

Inzwiſchen hatte der Kronprinz Friedrich Wilhelm die 
Prinzeſſin Eliſabeth als Braut und Gattin (29. November 1823) 
nach Berlin geführt, und ein Jahr darauf der König ſelbſt ſich 
mit der Gräfin Harrach, ſpäteren Fürſtin Liegnitz, vermählt. Den 
Herzenswünſchen ſeines zweiten Sohnes gegenüber ſchwankte er 
hin und her; bald nahm er ihm jede Hoffnung, bald vertröſtete 
er ihn auf die Zukunft und auf allerhand Auswege, z. B. die 
Möglichkeit einer Adoption Eliſas durch den Kaiſer von Rußland 
oder den Prinzen Auguſt. 

Im Sommer 1824 erhielt Fiſchbach hohen Beſuch, zumal 
bei Liegnitz die großen Manöver ſtattfanden. Es kamen der 
König und der Großfürſt (ſpäter Kaiſer) Nikolaus von Rußland 
mit der Großfürſtin Charlotte, Tochter des Königs, und viel 
glänzendes Gefolge. Aber die Nadziwills finden wir folgende 
Bemerkungen bei Albertine vom 2. Auguſt aus Fiſchbach:“) 

„Heute waren Radziwills da. Prinzeß Eliſa, gut und 
angenehm, wie immer, hat doch etwas Leidendes in den Augen ...“ 
Am 4. September: „Der lieben Eliſa mag doch das Herz jetzt 
oft ſchlagen! Neulich hatten wir gehört, daß Prinz Wilhelm 
auch herkäme, — aber das iſt nun wieder eine vereitelte Hoffnung, 
denn er kommt nicht her; nur zu den Manövern nach Liegnitz 
Prinzeß Eliſa war (bei dem Beſuch der Großfürſtin) ſehr einfach 
angezogen, ohne allen Schmuck, womit die Mutter ſie doch ſonſt 
ſo gern putzt.“ Am 19. November: „Wenn man doch nach allem 
(der morganatiſchen Heirat des Königs mit einer Katholikin) 
wenigſtens die Freude hätte, das Glück von Prinzeß Eliſa und 
Prinz Wilhelm zu erleben; ich muß ſagen, daß aus dem letzthin 
Vorgegangenen ich wieder recht ſehr an feine (des Prinzen) Be- 
ſtändigkeit glaube.“ 


) S. 69. 
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Das Liebespaar hat wohl kaum geahnt, daß gerade zu der 
Zeit, wo Großfürſt Nikolaus mit ſeiner Gemahlin am Königlichen 
Hofe weilte, die Unterhandlungen mit dem ruſſiſchen Kaifer 
Alexander in ſeiner Eigenſchaft als Herzog von Holſtein wegen 
der Adoption Eliſas geführt und wohl auch oft im Kreiſe der 
Königlichen Familie und ihrer ruſſiſchen Gäſte beſprochen wurden. 
Theodor Schiemann, der die betreffenden Aktenſtücke mitteilt, hat 
uns genau über den Gang der Angelegenheit, die einen rein 
negativen Erfolg hatte, unterrichtet.“) 

Wir geben den Inhalt hier im Auszug wieder: 


„. .. Die engen Beziehungen, die unter Alexander I. zwiſchen 
dem preußiſchen und ruſſiſchen Herrſcherhauſe beſtanden und ſeit 
der Vermählung des Großfürſten Nikolaus mit der Prinzeſſin 
Charlotte noch inniger geworden waren, hatten zur natürlichen 
Folge, daß auch am ruſſiſchen Hofe die Liebe des Prinzen Wilhelm 
zur Prinzeſſin Elifa Radziwill wohlbekannt war. Kaifer Alexander 
begünſtigte dieſes Liebesverhältnis, und die Großfürſtin Alexandra 
(Prinzeſſin Charlotte) mag ihrerſeits bemüht geweſen ſein, den 
Herzenswunſch des Lieblingsbruders zur Verwirklichung zu führen. 
Als ſie im Herbſt 1824 mit ihrem Gemahl, dem Großfürſten 
Nikolaus, in Berlin weilte, tauchte dort der Plan auf, den Kaiſer 
Alexander zu bitten, in feiner Eigenſchaft als Haupt des Hol- 
ſteiniſchen Hauſes die Prinzeſſin Eliſa zu adoptieren, um ihr 
dadurch eine dem Prinzen Wilhelm ebenbürtige Stellung zu geben 
und ſo die Schwierigkeiten zu beſeitigen, die ſich der erſehnten 
Vereinigung der Liebenden entgegenſtemmten. 

„König Friedrich Wilhelm zog den Großfürſten Nikolaus 
ins Vertrauen und übergab ihm ein Schreiben, deſſen Anlage 
(vom 8./20. Oktober 1824) jenes Projekt zu begründen bemüht 


) „Hiſtoriſche Zeitfhrift.” 1898. S. 243 ff. „Prinzeſſin Elife Radziwil 
und Prinz Wilhelm 1824.“ 
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war. Gebe Alexander in feiner Eigenſchaft als Familienhaupt 
ſeine Zuſtimmung zu der geplanten Adoption, ſo wolle man auch 
die Genehmigung des Königs von Dänemark und des Herzogs 
von Oldenburg einholen. Den Radziwills werde erſt Mitteilung 
gemacht werden, wenn der Kaiſer in die Adoption willige. 

„Es kann gar nicht zweifelhaft ſein, daß der Großfürſt 
Nikolaus den Plan lebhaft unterſtützt hat. Der Kaiſer hielt es 
jedoch für notwendig, ein Gutachten (wahrſcheinlich Neſſelrodes) 
einzufordern, ehe er antwortete. Es iff ihm am 18./30. No- 
vember 1824 vorgelegt worden und lautete in ſeinem ſchließlichen 


Ergebnis nicht günſtig. Der Vertrag von Zarskoje Sſelo vom 


+ = = und von Friedrichsburg vom 2. Juli 1773, durch welchen 


der ſpätere Kaiſer Paul zugunſten der jüngeren Linie der Herzöge 
von Holſtein und Delmenhorſt verzichtete, ohne ſeine Stellung als 
Haupt des Hauſes Holſtein aufzugeben, werde zwar in der 
preußiſchen Denkſchrift angezogen, enthalte aber nichts, was für 
oder wider die Möglichkeit einer Adoption ſpreche. 

„Dagegen folge aus den Grundſätzen des öffentlichen Rechts 
nicht, daß die Eigenſchaft als Haupt eines Hauſes auch die Be— 
fugnis in ſich ſchließe, Fremde in jenes Haus, zumal wenn es 
aus ſouveränen Fürſten beſtehe, einzuführen und ſie an Rang und 
Titel der Familie teilnehmen zu laſſen. Auch werde nicht nur die 
Zuſtimmung des Königs von Dänemark und des Herzogs von 
Oldenburg notwendig ſein, ſondern auch die des Prinzen Guſtav 
Waſa, deſſen Anſprüche auf Holſtein mit dem Augenblicke wieder 
lebendig wurden, ſeit Guſtav IV. Adolf der ſchwediſchen Krone 
entſagte. Endlich biete die deutſche Geſchichte keinen Präzedenzfall 
für eine derartige Adoption, und es ſei zudem zweifelhaft, ob durch 
die Adoption die erſtrebte Ebenbürtigkeit erreicht werden könne. 

„Die Denkſchrift enthält dann im Konzept noch einen durch— 
ſtrichenen Satz, der, wie die Folge zeigte, auf den Kaiſer Alexander 
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Eliſa Radziwill. 


Nach einer Bleiſtiftzeichnung aus dem Jahre 1825. 
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den für die Ablehnung entſcheidenden Eindruck machte. Der Kaifer 
dürfe nicht die Analogie vergeſſen, die zwiſchen dieſer Heirat und 
der unebenbürtigen Ehe des Großfürſten Konſtantin liege. Wie 
könne er einem Dritten gewähren, was er dem Bruder ver- 
ſagt habe? 

„. .. Mit Brief und Denkſchrift wurde wiederum der Grop- 
fürſt Nikolaus betraut. Die ruſſiſche Antwort bedeutet, recht 
betrachtet, eine runde Abſage. Vom holſteiniſchen Projekt mußte 
Abſtand genommen werden, da der Kaiſer auch im Fall einer 
Adoption der Prinzeſſin durch den Herzog von Oldenburg das 
erſtrebte Ziel für nicht erreichbar hielt. Auf den Vorſchlag aber, 
Oſterreichs Hilfe in Anſpruch zu nehmen, konnte Preußen um ſo 
weniger eingehen, als hierdurch Vorrechte des Habsburgiſchen 
Hauſes im Deutſchen Bunde anerkannt worden wären, die gegen 
die Richtung der preußiſchen Politik ſtritten. Man ſcheint dieſen 
Ausweg in Berlin überhaupt nicht ernſtlich in Betracht genommen 
zu haben.“ 


Das Jahr 1825 aber ſchien eine günſtigere Wendung zu 
bringen, denn es tauchte der Vorſchlag auf, Prinz Auguſt von 
Preußen, der Bruder der Prinzeß Luiſe, ſolle ſeine Nichte an 
Kindesſtatt annehmen. Aber die Wirkung dieſes beabſichtigten 
Schrittes erzählt die Gräfin Dernftorff:*) 

„In dieſen Tagen (Ende Januar oder Anfang Februar) war 
es auf einer Feſtlichkeit beim Miniſter Schuckmann, wo Prinz 
Wilhelm mir zuflüſterte, fein Vater habe ihm erlaubt, die Grop- 
fürſtin bis Poſen zu begleiten und Radziwills zu beſuchen. In 
dieſer Erlaubnis liege gewiſſermaßen die allerdings unausgeſprochene 
Einwilligung des Königs in ſeine Heirat mit Eliſa. Seine Majeſtät 
habe auch ſeinen jubelnden Dank für dieſe Erlaubnis mit Wohl⸗ 
wollen aufgenommen. In der Aufwallung ſprach ich meine Freude 


*) l, S. 42. 
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darüber gleich brieflich an Eliſa aus. Dieſer Brief traf ſie noch 
ganz glücklich und berührte Saiten ihres Herzens, die lange ver— 
ſtummt ſchienen, die aber nach dem Erſcheinen des Prinzen, der 
ſie als Bräutigam begrüßte, neu erklangen. Einige Tage ver— 
floſſen dem jungen Paare und den ſchwer getäuſchten Eltern in 
dieſer glücklichen Illuſion, die auch leider dem Hofſtaat mitgeteilt 
und daher publik ward. Plötzlich erſcholl die Schreckenskunde zu 
uns herüber, der Prinz ſei in Poſen die Treppe hinabgeſtürzt 
und mit dem Kopf ſo gewaltig gegen einen niedrigen Türbogen 
angeprallt, daß er bewußtlos liegen blieb. Man wollte ihn in 
Poſen zurückhalten, aber er hatte dem Könige das Verſprechen 
gegeben, nur drei Tage dort zu bleiben, und drang auf die Rück— 
reiſe nach Berlin, die er dann mit Lebensgefahr zurücklegte, um 
dann ſechs Wochen beſinnungslos (?) danieder zu liegen. Dieſe 
ſechs Wochen ſollten verhängnisvoll für ſein Schickſal werden; 
der König wurde aufs neue von allen, die gegen die Heirat 
waren, beſtürmt. Er war ſehr ungehalten über das voreilige 
Bekanntwerden der Verlobung und legte nun endgültig ſein 
Veto ein.“ 

Zu dieſen Aufzeichnungen iſt zu bemerken, daß der Prinz, 
wie aus ſeinem Briefe an Natzmer vom 1. April 1825 hervorgeht, 
von dem Adoptionsprojekt erft ſehr ſpät in Kenntnis geſetzt worden 
ift, nachdem die Radziwills ihr Einverſtändnis damit erklärt hatten; 
ferner, daß der Anfall des Prinzen, wie man aus demſelben 
Briefe ſchließen kann, nicht ſo ſchlimm geweſen iſt — ſechs 
Wochen Beſinnungsloſigkeit! —, wie Gräfin Bernſtorff es dar⸗ 
ſtellt, und daß die Hoffnungen des jungen Paares nicht nach 
dieſen ſechs Wochen, ſondern erſt viel ſpäter, im Jahre 1826, 
zerronnen find, als fünf Miniſter fich gegen die Ebenbürtigkeit 
durch die Adoption erklärt hatten. 

Aber jene drei glücklichen Tage des bräutlichen Paares in 
Poſen berichtet ein bisher ungedruckter Brief, der offenbar noch 
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vor dem Unfall des Prinzen gefchrieben ift, da deffen mit feinem 
Morte darin Erwähnung getan wird. 

General F. v. Roeder ſchreibt an feinen Sohn Fritz v. Roeder, 
Leutnant im Regiment Garde du Corps, ſpäteren Gemahl der 
Blanche v. Wildenbruch, der Tochter des bei Saalfeld gefallenen 
Prinzen Louis Ferdinand von Preußen, alſo der Couſine und 
Pflegeſchweſter der Elifa Radziwill: 


Poſen, den 17. Februar 1825. 


„ . . . Mein Haus ift, wie Du wohl wirft erfahren haben, 
durch den Umftand, daß Prinzeſſin Helene (Gemahlin des Prinzen 
Wilhelm Radziwill, des Bruders der Eliſa) das Scharlachfieber 
hat und das Schloß daher gemieden werden mußte, ſo glücklich 
geweſen, den Großfürſten Nicolaus, Seine Gemahlin und den 
Prinzen Wilhelm, Sohn des Königs aufzunehmen, und ſämtliche 
hohen Herrſchaften ſind mit Ihrem Aufenthalt ſehr zufrieden 
geweſen, auch kann ich wohl ſelbſt ſagen, es hat an nichts gefehlt. 
Prinzeß (Luiſe) hat die Wirtin gemacht, daher hat es mir auch 
nur wenig Koſten verurſacht und ſind nur unbedeutende und leicht 
wieder herzuſtellende Beſchädigungen vorgekommen. Wirrwar 
war indeſſen hinlänglich, beſonders, da ich die ganze Maffe Fürſtl. 
Radziwillſcher Kammerdienerſchaft und Lakaien im Haufe hatte, 
und ſo hoch geehrt und beglückt ich mich auch durch dieſe zufällig 
mir zuteil gewordenen hohen Gäſte fühlte, ſo geſtehe ich doch 
aufrichtig, daß ich herzlich froh war, wie ſie weiter mußten, um 
ſo mehr, da ich die Nacht ſo krank geworden war, daß ich am 
andern Morgen nicht imſtande war, aus dem Bette aufzuſtehen, 
um Abſchied zu nehmen. Eine Menge ſchöner und huldreicher 
Redensarten haben mich indeſſen reichlich für alles belohnt. 

Was für mich aber von wahrhaft unſchätzbarem Wert iſt, 
das iſt, daß Prinz Wilhelm und unſere Prinzeß Eliſa zum erſten 
Mal nach jahrelanger kummervoller Trennung ſich unter meinem 
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Dache und in unferer roten Wohnſtube glücklich wiedergeſehen 
haben, wodurch dieſe Stube eine Art von Tempel für mich 
geworden iſt; denn wenn es gleich noch nicht laut und entſchieden 
ausgeſprochen iſt, ſo läßt ſich doch nichts anderes möglich denken, 
als daß der König ſeine Einwilligung zur Verbindung dieſes 
einander fo ganz würdigen Paares nicht mehr vorenthält, nach- 
dem er das Wiederſehen geſtattet hat, wodurch unausbleiblich die 
gegenſeitige Liebe, die zu bekämpfen man ſich bis dahin bemühte, 
von neuem zu heftiger Leidenſchaft angewachſen iſt. Du kannſt 
Dir denken, welche unausſprechliche Freude diefe erwachten Hoff- 
nungen über das Fürſtliche Haus verbreiten und wie das ganze 
hieſige Publikum, in welchem Eliſa allgemein ſo ſehr geliebt iſt, 
den wärmſten und lebhafteſten Anteil daran nimmt. ...“ 


Im übrigen ſchweigen im Jahre 1825 faſt alle Quellen über 
Elifa Radziwill. Prinz Wilhelm (Sohn) hielt fih im Sommer 
in Teplitz auf; aus dem Briefe, den er am 2. Juli an Natzmer 
von dort aus ſchrieb, können wir ſchließen, daß die Radziwills 
wieder ihren Aufenthalt in Ruhberg genommen hatten, denn 
gerade um das Beiſammenſein mit Prinzeß Luiſe und Eliſa zu 
vermeiden, hatte der König ſeinem Sohne befohlen, nicht nach 
Warmbrunn, ſondern in das böhmiſche Bad zu gehen. 

Die Fiſchbacher Herrſchaften ſcheinen in Berlin geblieben 
zu ſein; ihnen wurde am 15. Oktober 1825 eine Tochter Marie, 
die ſpätere Königin von Bayern, geboren; daher kam auch 
Albertine v. Boguslawska nicht mit dem Ruhberger Kreiſe zu- 
fammen. So erfahren wir nur aus einer kurzen Tagebuch- 
bemerkung der Gräfin Reden vom 29. September 1825, daß die 
Radziwills wirklich wieder das ſchleſiſche Gebirge aufgeſucht hatten:“) 

„Am 3. Oktober wird der Kauf von Ruhberg endgültig 
entſchieden. Prinzeß Luiſe wünſcht ſo ſehr den Beſitz zu erhalten, 
*) S. 385. 
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daß ich ihn ihr von Herzen gönne; fie bleibt bis zum 9, oder 
10. Oktober.“ 

Das Ende des Jahres (1. Dezember) brachte dann den Tod 
des Kaiſers Alexander von Rußland und die Thronbeſteigung 
des Großfürſten Nikolaus. 

In dem Briefe vom 14. Dezember, worin Albertine ihrer 
Mutter das große Ereignis aus Berlin mitteilt, gedenkt ſie auch 
unſeres Liebespaares. Sie ſchreibt:) 

„Die armen Radziwills! Sie find doch wirklich wie in 
Verbannung. Ich finde den Prinzen Wilhelm wie immer, nicht 
übermäßig betrübt, aber die Cour macht er wenigſtens nicht; 
freilich würde er es jetzt ſchon aus Klugheit nicht tun. Wie Du 
ſehr richtig ſageſt, wenn es ginge, würde er ſie gewiß ſehr lieb 
gehabt haben, wenn es aber nicht geht, wird er ſich tröſten. 
Doch denke ich auch immer noch an das Wort von Brauſe, der 
ihn doch kennt, daß er zu einer andern Wahl Zeit brauchen würde.“ 

Prinz Wilhelm ging zu Anfang des Jahres 1826 auf 
Befehl des Königs nach St. Petersburg zur Feier der Thron⸗ 
beſteigung des Kaiſers Nikolaus. Drei Monate währte dort 
ſein Aufenthalt. Die ihm wohlwollten, hofften noch immer auf 
eine günſtige Entſcheidung in ſeiner Herzensangelegenheit. So 
ſchreibt die Generalin v. Boguslawska an ihre Tochter Albertine 
aus Zieſterwitz unterm 16. Januar 1826: *) 

„Wenn doch der Himmel Eliſas Angelegenheit zu irgend 
einer Kriſis führte; das ſollte doch wenigſtens die neue Kaiſerin 
(Charlotte) bewirken.“ Aber ſchon am 4. April iſt ihr klar, „daß 
es außer der Gewalt des Königs liegt, die Heirat des Prinzen 
Wilhelm mit der Prinzeß Eliſa zu bewilligen; ja, daß ſelbſt ſeine 
Einwilligung die Kinder des Prinzen Wilhelm nicht ſukzeſſions⸗ 
fähig machen kann.“ 


101. ) S. 113. 
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Im April kehrte der Prinz aus Rußland zurück; aber er 
nahm ſeinen Weg über Königsberg, nicht über Poſen. Albertine 
ſchreibt am 20. April:“) „Welch ein Schlag wieder für die Prin- 
zeſſin Radziwill, wenn fie hört, daß er "Doten vorbeigegangen iſt. 
Eine Eliſa wird er nicht wieder finden.“ And am 29. April 1826 
ſpricht die Mutter ſchon die Vermutung aus, daß vielleicht der 
Kaiſer von Rußland eine Verbindung des Prinzen mit der Prin- 
zeſſin von Weimar wünſche. Damit verſiegt die Boguslawskiſche 
Quelle für unſern Gegenſtand. 

Die endgültige Entſcheidung fiel im Juni 1826. Der König 
befahl in einem von echter Vaterliebe erfüllten Briefe dem Sohne, 
ſeiner Liebe zu entſagen, nachdem alles vergeblich verſucht ſei, die 
Verbindung zu ermöglichen. 

Wie ſich der Prinz dem Willen ſeines Vaters und Königs 
fügte, und wie ſeine Liebe zu Eliſa beſchaffen war, das erſehen 
wir aus dem Briefe“) an Natzmer vom 29. Juli 1826 aus Teplitz. 
Dieſer herrliche Herzenserguß kann dem deutſchen Volke nicht oft 
genug vor Augen geſtellt werden und daher ſei er hier noch 
einmal abgedruckt, zumal da er auch für die ſpäter folgenden 
Außerungen Eliſas, obgleich diefe ihn natürlich nicht kannte, das 
Gegenbild und den richtigen Maßſtab zu ihrer Beurteilung abgibt. 


Teplitz, den 29. July 1826. 


„Sie werden vielleicht durch Brauſe in Kenntnis geſetzt ſein 
worden, mein beſter Natzmer, welch ein herbes Loos mich nun 
endlich doch getroffen hat! Es gehört eine ſeltene Kraft dazu, 
ſeine theuerſten, ja die höchſten Wünſche aufopfern zu müſſen! 
Aber in welchem Grade muß ſich bei mir dieſe Kraft ſteigern, 


) S. 149. 
*) Nach dem Artext, der in den bisherigen Drucken kleine ortho- 
graphiſche und grammatiſche Anderungen im Sinne der heutigen Schreibart 
von den Herausgebern erfahren hat. 
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im Aufgeben einer Verbindung, die von allen Seiten der zunächſt 
Interessirten gewünſcht wird, — und die nur äußere Verhältniſſe 
löſen, — und in welcher ich nun ſo viele, viele Jahre lang mein 
ganzes Glück träumte, und feit den letzten 4 Jahren in unaus- 
geſetzter Spannung erhalten ward, und ſogar bis völlig ans er— 
ſehnte Ziel mich gelangt ſah! Ich darf es wohl ausſprechen, 
daß mir durch menſchliche Verwicklungen in dieſer langen Zeit, 
arg mitgeſpielt worden iſt. Doch deswegen kommt kein Groll 
gegen dieſelben in mein Herz; — Gott bedient ſich der Menſchen 
auf Erden als ſeiner Werkzeuge, durch die er unſere Schickſale 
leiten läßt, nach ſeinem Willen. — Da iſt alſo auch ein frommes 
und geduldiges Anterwerfen unter höhere Beſchlüſſe, angebracht; 
— und der ſo ſchwer prüft, giebt uns auch die Wege des Troſtes 
und der Stärke an, die wir in ſolchen Zeiten einzuſchlagen haben! 
Feſt werde ich daran halten, aber das Herz iſt tief erſchüttert, 
und der Menſchen Croft und Theilnahme, thut ihm zwar unend- 
lich wohl, aber dieſe vermögen es nicht zu heilen! — Im Innern 
die Ruhe herzuſtellen, die demſelben nöthig iſt, nun nach gewohnter 
Art thätig zu ſein und durch Beruf- und Pflichterfüllung, ſich 
entſchädigt, oder zufriedener zu ſehen, — dazu bedarf es der Zeit! 

In den erſten Tagen war ich zerſchmettert, — jetzt nagt an 
mir, trotz allem Kampf dagegen, ein anderer Schmerz, der der 
Leere in mir, der entſetzlich iſt. Der Contraſt iſt zu arg, zwiſchen 
den Gefühlen, die mich ſonſt bei dem Gedanken an den nun ver- 
lohrnen Gegenſtand durchglühten, und denen, die mich jetzt bei 
demſelben erſtarren, da Alles hoffnungslos geworden iſt! 

Der König war bei der ſchweren Entſcheidung unendlich 
gnädig und liebevoll für mich, — und daß ich ihm fo gegenüber- 
ſtehe, nach ſolchen Ereigniſſen, halte ich für das größte Glück! — 

Ich bin, in dieſer ganzen Angelegenheit, nie blind geweſen; 
ich habe mir nie verheimlicht, wie ungewöhnlich dieſe gewünſchte 
Verbindung war, und wie viel ſich gegen dieſelbe ſagen ließ. 
3* 
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Da ich ſie aber nie für unmöglich hielt (und ich hierin auch 
meine Anſicht nicht ändern kann, wenngleich mich dies niemals 
verleiten wird, irgend eine Hoffnung ferner zu nähren), ſo konnte 
ich ſie auch nicht ſo leichten Kaufs aufgeben, — bei dem Gedanken 
an das Weſen, welches der Gegenſtand des Kampfes war! 
Immer habe ich Entſcheidung verlangt, und immer kam man, 
meine Anſichten zu befragen; dieſe waren und ſind nun ſtets 
diametralement denen entgegengeſetzt geweſen, die man mir mit⸗ 
theilte; — jetzt nun erfolgte das Verlangte, — eine Entſcheidung 
ohne Befragung, — und jetzt mußte ſie mich um ſo mehr über— 
raſchen und erſchüttern, da ich gar nicht ahndete, daß ſie erfolgen 
würde, und noch, als ich die Papiere öffnete, glaubte ich, den 
alten Gang befolgt zu ſehen. Verſteinert ſtand ich da, als ich 
die endliche Entſcheidung geleſen hatte. 

Ihrer Theilnahme war ich ſtets verſichert: in dieſem ſchweren 
Augenblicke bin ich es mehr wie jemals! Wir ſehen uns dieſen 
Herbſt, dann mündlich mehr. Wie hätte ich gewünſcht, Sie hier 
zu finden. Der hieſige Aufenthalt, ſo contrastirend mit meiner 
Stimmung, iſt mir durch ſeine Zerſtreuungen doch wohlthätig 
geweſen, fo ſchwer auch mancher Augenblick war. Ich angftige 
mich ordentlich für das Einſame in meinen Berliner Zimmern 
und doch ſehne ich mich nach Hauſe. — Alſo auf Wiederſehen! 

Ihrer Frau tauſend Schönes. 

Stets Ihr treuer Freund W.“ 


> SS =D =D =D > «> «> «> em em 


Drittes Kapitel. 


Die Freuden und Leiden 
der Jahre 1826 bis 1831. 


K«„«« «> => “> «> => => «> “> «> «> «2 «> OOOO «> «> «> «> «> «> «> «m «m «m 


ZA war denn der Würfel gefallen; die beiden Herzen, die 
SH von Gott und der Natur für einander beſtimmt fchienen, 
SE waren auf immer getrennt. Die Radziwills hatten ihr 
Palais in Berlin verlaſſen, um dem Hofe fern zu ſein, und teilten 
nun ihren Aufenthalt zwiſchen Poſen, Antonin und Ruhberg. Aus 
der Zeit nach der Entſcheidung von 1826 hat ſich in der Verwandt⸗ 
ſchaft der Radziwillſchen Familie eine große Anzahl, etwa hundert, 
Briefe erhalten, die auf den Charakter der Prinzeſſin, ihre geiſtige 
Bildung, ihren Gemütszuſtand, ihr Leben und Treiben und die 
Schickſale der Familie helle Lichter werfen und gerade für dieſe 
letzte Zeit ihres kurzbemeſſenen Lebens bisher ſchmerzlich entbehrt 
wurden. Denn nur ſo konnte es kommen, daß das Charakterbild 
Eliſas, von der Parteien Haß und Gunſt verwirrt, in der Geſchichte 
zu ſchwanken begann und eine ſo unvorteilhafte Beurteilung erfahren 
konnte, wie z. B. von ihrer eigenen Nichte, Kathérine Radziwill. 
Dieſe vertraulichen Briefe, zum weitaus größten Teile von 
Eliſa an ihre Pflegeſchweſter Blanche geſchrieben, enthalten natür⸗ 
lich vieles, was heute niemand mehr feſſeln kann, bedeutungslos 
oder in ſeinen Beziehungen auf meiſt mit Koſenamen erwähnte 
Perſonen unverſtändlich iſt. Sie treten hier zum erſten Male an 
die Öffentlichkeit; id) werde ihnen nur das für die Beurteilung 
Eliſas Wichtige entnehmen. 
Der Briefwechſel zeigt zunächſt, mit wie inniger Liebe Eliſa 
alle, die ihr naheſtanden, umfaßte, und beſonders ihre Pflege: 
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ſchweſter, mit der ſie zuſammen aufgewachſen und erzogen war. 
Blanche v. Wildenbruch hatte im Herbſt 1826 den Sohn des 
Generals F. v. Noeder, Fritz, einen jungen Offizier der Gardes 
du Corps, geheiratet. Die Hochzeit hatte in Antonin ſtatt⸗ 
gefunden; da dieſer Ort nunmehr in unſerer Darſtellung öfter 
auftreten wird, will ich ihn hier mit einigen Worten zu 
ſchildern verſuchen. 

Zu den großen und zahlreichen Beſitzungen des Fürſten 
Anton Radziwill gehörte auch die Herrſchaft Przygodziee in dem 
ſüdlichen Zipfel der Provinz Poſen, ein wiefen- und ſeenreiches 
Waldgebiet der Bartſchniederung unweit Oſtrowo, etwa 16 Meilen 
von der Stadt Poſen entfernt. Hier hatte ſich der Fürſt ums 
Jahr 1820 ein großes Jagdſchloß ſamt den dazu nötigen Wirt⸗ 
ſchaftsgebäuden und einer Kapelle mit Familiengruft erbauen 
laffen. Heut ift der Ort Station der Poſen —Kreuzburger Eiſen⸗ 
bahn und ein beliebtes Ausflugsziel für die Nachbarſtädte. — 
Ringsum prächtiger Kiefernhochwald. Dicht an den Schienen⸗ 
ſtrang ſchmiegt ſich ein etwa 50 Morgen großer See, von hohen 
Laubbäumen eingefaßt. Die Landſtraße läßt den See zur Linken, 
zur Rechten breitet fich der große Park aus, worin beſonders die 
uralten, mächtigen Eichen auffallen. Gleich am Eingange des 
Parkes erhebt fich auf einem kleinen umbuſchten Hügel die Ka- 
pelle mit der Fürſtengruft, ein polygonaler romaniſcher Backſtein⸗ 
bau, an den ſich das erhöhte Chor mit rechteckigem Grundriß 
anſchließt. Unter dieſem ruhen in Kellergewölben Eliſa und die 
anderen heimgegangenen Radziwills, auch ihre Mutter, Prinzeß 
Luiſe. Das Hauptfenſter der Kirchenhalle, hinter dem Altar, iſt 
mit einem überlebensgroßen Bruſtbilde der Madonna mit dem 
Chriſtuskinde in Glasmalerei geſchmückt. — Man überſchreitet 
einen kleinen Bach und bemerkt im Gebüſch verſteckte Gärtner- 
wohnungen und Wirtſchaftsgebäude, die merkwürdigerweiſe an 
den Tiroler Bauernſtil anklingen. 
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Wenige Schritte bringen uns dann auf eine Lichtung, auf 
der das Schloß fich erhebt. Ein merkwürdiger Bau! Auf einem 
maſſiven Kellergeſchoß, über das einzelne Freitreppen hinaufführen, 
erhebt ſich ein mächtiger vierſtöckiger Holzbau von achteckigem 
Grundriß, der von einem kuppelartigen, ebenfalls achteckigen Dache 
gekrönt wird. An vier Seiten dieſes Mittelbaues ſchließen ſich 
vier dreiſtöckige Nebenflügel abwechſelnd an. Zwiſchen dieſen 
Flügeln ſchmiegen ſich auf dem Kellergeſchoß Veranden ein. Man 
betritt das Innere der Mittelhalle durch ein großes Portal und 
bemerkt ſofort, daß ſie durch alle vier Stockwerke bis unter das 
Dach reicht. Ihre Mitte wird eingenommen von einer rieſigen 
kannelierten Säule von etwa drei Meter Durchmeſſer, die ſcheinbar 
das Dach trägt; in Wahrheit aber bildet ſie einen Schornſtein, in 
den zwei Kamine einmünden, um deren wärmende Glut ſich die 
Jagdgeſellſchaft am Abend verſammeln mochte. Sie iſt über und 
über mit Jagdtrophäen, namentlich ſtarken Geweihen, geſchmückt. 

In jedem Stockwerk laufen um die Halle Galerien, auf welche 
die Korridore der für Wohnungen der Gäſte beſtimmten Flügel 
einmünden. Zu ebener Erde haben wohl die Familienglieder ſelbſt 
gewohnt; in einem Flügel befanden ſich die Zimmer der Eliſa, 
die aber wenig Bemerkenswertes enthalten. Nur die Totenbüſte 
der Prinzeſſin, die wir ſchon in Ruhberg in ſtimmungsvollerer 
Amgebung ſahen, erregte auch hier unſere Aufmerkſamkeit; beſonders 
fiel uns daran die ſtarke Krümmung der Naſe auf, die eine Leichen⸗ 
erſcheinung ſein muß, da ſie auf den Porträts nach dem Leben 
nicht vorhanden iſt. Das ganze Mobiliar des Schloſſes iſt 
einfach, durchaus nicht prunkvoll. 

Hinter dem Schloß dehnt ſich nach Weſten zu eine große 
Waldwieſe aus, die von den ſchönſten hohen Laubbäumen be- 
grenzt wird. Weiterhin liegt das Vorwerk Rociemba mit dem 
großen See. Nach Süden zu ragt neben dem Bau ein rieſiger 
abgeſtorbener Stumpf eines Eichenſtammes auf, an den ſich irgend 
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welche Erinnerungen knüpfen mögen, denn ſonſt würde er wohl längſt 
entfernt worden ſein, da er das Landſchaftsbild mehr ſtört, als ziert. 

Der ganze Beſtitz befindet fih auch heute noch in den Händen 
der Radziwills. 

Dies war der Ort, den Elifa wohl als ihre eigentliche Hei- 
mat betrachtete und an den ſich, wie aus den nachfolgenden Briefen 
hervorgeht, ihre liebſten Erinnerungen knüpfen. 

Von hier ſchreibt ſie am 16. November 1826 nachſtehen⸗ 
den Brief an die Pflegeſchweſter Bianca oder Blanche, an die 
auch alle folgenden gerichtet ſind, ſofern nicht ausdrücklich ein 
anderer Empfänger angegeben iſt, am Tage nach deren Vermählung 
mit Fritz von Roeder. 


„Schon eine Weile ſitze ich mit der Feder in der Hand, um 
an mein fortan tägliches Geſchäft zu gehen. Der Troſt, der mir 
geblieben iſt, lockt mich ſehr; aber von der andern Seite hält mich 
die Bangigkeit, die blutenden Wunden aufzureißen. 

Mein geliebtes Kind, ich bin recht feige. Obgleich ich nur 
an Dich gedacht habe, ſuchte ich bis jetzt gewaltſam das Bild 
des geſtrigen Abends weg zu drängen; ich wollte Dich nur mit 
der frohen Miene erblicken ich dachte mir Dein Glück ſo lebhaft 
wie möglich, den lieben prächtigen Fritz (von Roeder, den Neu: 
vermählten) Dich tröſtend in die Arme ſchließend, Dich vor jeder 
unſanften Berührung, vor jeder Erkältung ſchützend, auf der Reiſe 
und im Leben. Das waren die Bilder, mit denen ich mich zu 
umringen ſuchte, aber vergebens. Das Aufwachen dieſen Morgen 
— und es war früher wie gewöhnlich — war über alle Be— 
ſchreibung ſchmerzlich, als fo allmählich die Gewißheit hervor— 
trat aus dem traumartigen Zuſtand, in dem man ſich gewöhnlich 
befindet, und ich es mir eingeſtehen mußte: »Sie ift fortl« Mit 
tauſend Tränen habe ich die erſte Seite getränkt und fühle, daß, 
wenn ich mich ſo gehen laſſe, ich Mama und Papa erſchrecken 
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werde mit einem Geſicht, wie vom geſtrigen Abend. Die liebe, 
liebe Mama iſt noch lange bei mir geweſen, nachdem wir in den 
leeren Saal zurückgekehrt waren; wir haben uns recht ausgeweint. 
O, meine innigſt geliebte Blanche, wie tröſtlich iſt es mir, daß 
Eure Herzen ſo übergefloſſen ſind und daß Du es bewieſen haſt, 
wie Du eigentlich Mama liebſt. Daß ich geſtern und heute für 
Dich gebetet habe und für Fritz, iſt wenig geſagt; ich tue es mit 
jedem Gedanken; jeder Atemzug iſt ein Gebet geweſen. Ja, 
halte das feſt im Herzen, was Du geſtern ſagteſt; wenn Du an 
Gottes Hand gehſt, wirſt Du immer ſelig ſein, hier und dort. 
Ich bin ſo froh, daß ich Euch ſo geborgen weiß; Er behütet 
Euch, meine herzliebe Blanche. Wilhelm und Ferdinand (Brüder 
Eliſas) kamen gleich zu mir, ehe ich angezogen war, und rührten 
mich ſehr; die liebe Pittſchaft (Wanda) auch. Ich habe recht 
geſehen, wie Wilhelm Dich lieb hat, heute in der Art, wie er 
von Dir ſprach; er iſt recht freudig über Eure Zukunft 
Meine Blanche, ich drücke Dich an mein Schweſterherz; be- 
halte mich ſo lieb, wie Du mich geſtern liebteſt, mein teures Herz! 
Deine alte Froh (Koſename für Eliſa).“ 


Antonin, 24. November 1826. 

„Gott ſegne mein geliebtes Kind! Vorgeſtern waren 8 Tage, 
ſeitdem Du fort biſt; mich dünkt es noch viel länger her zu ſein. 
And doch vergeht die Zeit bei der einförmigen Lebensweiſe ſehr 
raſch. Mir iſt es ganz gleich, ob ſie Flügel hat oder gehemmt 
wird; ſie bleibt für mich dieſelbe. Nur, geſteh' ich, werde ich 
Antonin ungern verlaſſen. Mir graut vor unſerem Kloſter (die 
Radziwillſche Statthalterwohnung zu Poſen befand fih in einem 
alten Kloſtergebäude), das Du nicht mehr bewohnſt; wo ich Dich 
nicht mehr finden werde. Bis jetzt kann ich es mir noch immer 
nicht einbilden; die Nachricht, daß Du auch Poſen (auf der Reife 
nach Berlin) verlaſſen haſt, wird ein zweiter Abſchied ſein. 
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Es iſt ein ſo ſchöner Tag heute! Die Sonne wirft, ehe ſie 
untergeht, noch ihre Strahlen auf den ſpiegelglatten Rociemba 
(ein See bei dem nahegelegenen Vorwerk gleichen Namens), der 
Himmel iſt rot gefärbt, und dicht hinter dem ſchwarzen Tannen- 
walde erheben ſich blaue Wolken, wie fernes Gebirg; — Du 
ſiehſt, es ſtimmt dieſer Anblick zur Poeſie; er macht mich aber 
dabei ſo wehmütig, daß ich im Ernſt Luſt hätte zu weinen, be— 
ſonders, da Wadi (Wladislaw) im Saale die Stelle aus Papas 
Lieblingsarie zu ſpielen anfing. 

Dies Etwas kann ich zwar nicht nennen, was mir den 
Sommer und Herbſt ſo verzaubert. Solche Erinnerungen ſind 
unausſprechlich ſchmerzlich, und es wird mir ſchwer, ſie zu ver— 
bannen und mit Gewalt nur an Gegenwart und nächſte Zukunft 
zu denken. Denn die eigentliche Zukunft iſt ebenſo ſchmerz— 
lich, als die Vergangenheit. In ſolchen trüben Augenblicken hilft 
nur ein Blick zu dem, der allein Rat weiß und helfen kann. 
And was man oft gehört hat in glücklichen Zeiten, wie allein 
Gott helfen könne in Not und Trübſal, erfährt man tief im 
Herzen. Gottlob, daß man ſich flüchten kann in die Arme deſſen, 
der zu helfen immer bereit und dabei allmächtig iſt. Es gibt 
Stimmungen — ſelbſt wenn man in äußerem Glücke lebt — wo 
keine Menſchen, auch die Geliebteſten nicht, wo nur Gott helfen 
kann, wo nur Gebet tröſtet. Wie unrecht wenden da gewiß 
Viele Welt und Zerſtreuung an! ... Gott fegne und behüte Euch! 


Eliſa.“ 


Antonin, den 1. Dezember 1826, um ½12 Ahr des Nachts. 
„Ich ſchreibe noch vor dem Zubettgehen, mein geliebtes Kind, 
weil ich heute durchaus zu keinem Schreiben gekommen bin. Als 
ich geſtern meinen Brief für Dich an Mama gegeben hatte und 
mich im Saal wieder zu Lulu (Gräfin Stoſch) und Helenen 
(Prinzeß Wilhelm Radziwill) ſetzte, trat ein Mann mitten ins 
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Zimmer; wir fixieren ihn und alſobald entfährt zweien von uns 
der laute Ausruf: Adolph!« Herr v. Kleiſt, — er war es, 
der in Breslau vieler Geſchäfte halber geblieben, aber, nach 
glücklicher Beſeitigung dieſer, Poſtpferde genommen und richtig 
angekommen war. — Nach dem Frühſtück emparierte ſich Papa 
von mir und ich mußte mit ihm und Lulu Terzetts einſtudieren, 
die der l. Adolph mitgebracht hatte; nachdem fuhr er nach 
Przygodziee und der l. Adolph las uns noch ein von ihm mit- 
genommenes Buch vor, und zwar Coopers neueſten und höchſt 
intereſſanten Roman »Der letzte Moikan«. Die Novelle von 
Tieck haben wir vorgeſtern beendet, auch den Vormittag, da man 
des Abends nicht vom leidigen Lotto demordiert. Du weißt, 
wie man ſich ihn zum Aberdruß ſpielen kann. Am 1 Ahr fuhren 
wir ſpazieren, kehrten heim, hörten dann gleich wieder leſen bis 
zu einer eiligen Diner: Toilette, aßen um 6, ſpielten von 7 bis 
1/,10 Lotto, hörten dann auf und beſchäftigten uns auf Lulus 
und Louis (Bruder der Frau v. Roeder, alfo Louis v. Wilden- 
bruch) Wunſch mit dem geiſtreichen Schreibeſpiel, wo man mit einem 
Wort ſchließt, das man dem Nachbar ſagt, damit er einen Reim 
dazu ſchreibe, daraus entſteht dann ein amüſanter Anſinn. 

Da liegt nun der überlebte Tag vor meines holden Kindes 
(Blanches) Augen; ich wünſche Dir friſchere, wenn Du dieſen 
Brief leſen wirſt, als die meinigen in dieſem Augenblick. Ich 
muß zum Gebet keinen trägen Geiſt haben — träge wird er be- 
ſtimmt nicht ſein, da ich mit Dir geſprochen habe, meine Blanche. 
Gott ſegne Dich. Prinz Carl (Sohn Friedrichs Wilhelms III.) 
hat an Mama geſchrieben aus Weimar, um ſeine Verlobung 
mit Prinzeß Marie (von Sachſen Weimar) anzuzeigen. Er 
ſchreibt ganz entzückt ...“ 

Den 4. Dezember. 

„Zwei Tage bin ich nicht zum Schreiben gekommen; geſtern 
waren wir zur Kirche in Oſtrowo und nachher zur Taufe in 
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Krempa, ſo daß wir erſt um ½3 Ahr zurückkehrten. Ich fuhr 
mit Lulu und Stoſch in ihrer Equipage. 

Mit letzter Poſt erhält Mama einen langen Brief von 
P. W. (Prinz Wilhelm von Preußen) aus Weimar und Berlin. 
Ans iſt es recht klar geworden, daß man ihn dorthin ſchickte, 
damit er die zweite Schweſter kennen lernen ſollte (Prinzeß 
Auguſta), und ſie hat ihm ausnehmend gefallen; weniger blendend, 
als die älteſte, die noch ſchöner ſoll geworden ſein, iſt ſie viel 
anziehender, lebhafter, graziöſer, kurz eine höchſt intereſſante Er- 
ſcheinung. Mit Schmerz mußte ich es Lulu'n eingeſtehn, daß es 
glücklich wäre, wenn er — mich vergeſſend — ſie wählte; aber 
daß es die Tochter derjenigen (Großherzogin von Weimar) iſt, 
der wir unſere Trennung verdanken, kam mir ſehr bitter vor, 
und in dieſer Aufregung ſagte ich: »Iſt dem ſo? ſo nehme ich 
den erſten beſten, der fich anbietet«. Lulu überzeugte mich bald, 
wie ſündlich dieſer Entſchluß ſei; ich kann Dir nicht beſchreiben, 
wie tief ſie mich rührte, als ſie mich weinend beſchwor, ſolche 
Gedanken fahren zu laſſen; die Ehe wäre ſo ernſt, und mich an 
einen Gleichgültigen oder Wertloſen gefeſſelt zu wiſſen, würde ſie 
nicht ertragen können. 

Ich dachte an Dich, meine geliebte Blanche, und wie Du 
würdeſt eingeſtimmt haben in dieſe Ermahnungen, und wie Du 
empört geweſen wäreſt gegen dieſe vielleicht aus der Luft ge— 
griffene Nebenbuhlerin Deiner Eliſa. Nebenbuhlerin? ſage ich? 
auch dies iſt vorbei; ich kann nicht einmal eine Nebenbuhlerin 
haben, meine Anſprüche ſind vorbei. Schelte mich aus, meine 
herzliebe Blanche, daß ich mich wieder ſolchen Gedanken über- 
laſſe! Es freute mich immer ſo, wenn Du einmal die Pflicht 
des Predigers übernahmſt, und wenn es ſo weit kam, war es 
nie zur Anzeit, Du hatteſt immer Recht. Wenn Du ihn ſiehſt, 
Blanche, ſo ſei herzlich und offen für ihn, — laſſe Dich nicht 
gegen ihn ſtimmen, bitte! 
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Wir waren fehr gerührt, daß Du uns gleich aus Charlotten- 
burg gefchrieben haft, und mit großer Freude ward Dein Brief 
gelefen. Mütterchen freute fih auch über diefen Beweis Deiner 
Pünktlichkeit und kindlichen Liebe und umarmt Dich innig, ſowie 
auch unſere geliebte Lulu und der Confident. Mütterchen (Frau 
v. Kleiſt) iſt noch immer ein Zyniker, d. h. ſie ißt noch immer des 
Morgens ihre Waſſerſuppe, obgleich ſie, wie Mama behauptet, auf 
den Kaffee ſehr gnietſchig iſt und nur aus geiſtlichem Stolz ihre 
ſchlechte Koſt verzehrt. Letzthin tat ihr Ferdinand den Gefallen, 
danach zu fragen, und wirklich, ihre kleinen ſchwarzen Augen 
petillierten vor Freude, indem ſie ſagte: Seit 20 Jahren eſſe ich 
nie etwas anderes zum Frühſtück«. Denke nur, unfer Ferdinand 
bleibt bei uns bis nach Neujahr. Heute ſchreibt Mama deshalb 
an Herzog Carl (ein militäriſcher Vorgeſetzter von Ferdinand R.). 
Ich bin ſehr glücklich darüber, ogleich es mir leid tut, daß Du nicht 
die Freude haben wirſt, ihn zu Weihnachten zu ſehen. Du haſt 
ja aber Deine unvergleichliche Männe. — Wenn der Ball bei Neale 
(Pauline Gräfin Neale war Hofdame der Prinzeſſin Luiſe) ſtattfindet, 
ſo beſchreibe ihn recht detailliert, mein liebes Kind, und Deine Toilette 
haarklein! Du mußt Deinen weißen Federkranz und Dein Ballkleid 
mit Silber antun. Lebe wohl, mein teures geliebtes Kind! Deiner 
Männe reiche die Hand; Wanda umarmt Dich. Gott ſei mit Euch. 

Eliſa.“ 


Aus den bisher bruchſtückweiſe mitgeteilten Briefen würde 
der Lefer kein ganz richtiges Bild von Eliſas Charakter und da- 
maliger Gemütsſtimmung gewinnen. Man könnte glauben, ſie 
ſei ganz in Schmerz verſunken um ihr verlorenes Liebesglück und 
um die Trennung von der Pflegeſchweſter, ja ganz zur welt⸗ 
fremden Frömmlerin geworden. Am dieſen Eindruck zu zerſtören, 
laſſen wir hier auch einen Brief folgen, der faſt nur von geſelligen 
Freuden und dem Eitelkeitsmarkt der Welt erzählt, wobei aber 
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zu bemerken iſt, daß die Schreiberin wohl mehr die Neugier der 
Adreſſatin befriedigen, als ihren eigenen Neigungen Rechnung 
tragen wollte. Wir möchten übrigens dieſem eingehenden Bericht 
über die damaligen Moden der höheren Geſellſchaftskreiſe auch 
einigen kulturgeſchichtlichen Wert zuerkennen. Der im Eingang er⸗ 
wähnte Ohnmachtsanfall ift vielleicht ſchon als Vorbote der 
ſpäteren Krankheit aufzufaſſen. 

Die Familie Radziwill war Ende Dezember nach der Re- 
ſidenz der Provinz zurückgekehrt. Aber das Weihnachtsfeſt liegt 
leider kein Brief vor. 

Poſen, den 5. Januar 1827. 

„Ferdinand wird Dir, wenn Du dieſe Zeilen erhältſt, ſchon 
geſagt haben, daß es mein Wille war, ihm die Fortſetzung 
meines Briefes mitzugeben, daß es aber meines ſehr ſpäten 
Aufſtehens wegen, das von einer Ohnmacht herrührt, unterblieb. 

Meine geliebteſte, teuerſte Blanche! Ehe ich mich in die 
Beſchreibung der vergangenen Tage vertiefe, muß ich Dir 
meinen innigen Dank für Deinen letzten Brief, der Deine 
religiöſen und philoſophiſchen Betrachtungen enthielt, abſtatten. 
Er war ſehr gut geſchrieben und gefühlt, mein geliebtes Herz, 
und wenn dieſe heilige Lehre Dein ganzes Weſen durchdringt 
und Dein Handeln leitet, wird niemand glückſeliger ſein, als ich; 
— nur vergiß nicht, daß Gott das Vollbringen ſchafft; ohne 
ſeine Hilfe kann Deine Theorie nicht praktiſch werden. In 
Deiner Häuslichkeit fol es fo herrlich fein; Deine Kammer- 
jungfer iſt, das Herz voll Deines Lobes und Friderikens Tadels, 
zur Hannah gekommen und hat ihr oft wiederholt, wie glücklich 
ſie wäre, bei Dir zu ſein. Schreibe mir doch, wie Du ſie nennſt. 

Nun zum 1. Januar! Man tanzte nicht, da eine religiöſe 
Feier das Jubiläum des alten Jahres beſchloß. Es war alſo 
ganz wie voriges Jahr, mit dem großen Anterſchied, daß Du 
fehlteſt. Von Eurer Familie waren nur der General (v. Roeder) 
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und Mutius (deſſen Schwiegerſohn) da; letzteren ſah ich erſt jetzt 
wieder, und zwar mit großer gegenſeitiger Freude. Marie (ſeine 
Frau) war um die Zwillinge beſorgt. Emilie und Ponge waren 
aber nicht ausgeblieben. Bettina (Tochter des Geheimrats Beyer) 
war ganz wunderſchön; ich fand ſie ſo ſchön, daß die Toilette 
des (am anderen Tage) folgenden Balles mir doch nicht beſſer 
gefiel. Sie hatte ein ponceau-merino Kleid mit goldenen Schnüren 
beſetzt und mit weißen Gigots an, Marabouts und goldene Ahren 
auf dem Kopfe, auf der Stirn meine Ferronière; es iſt dieſelbe, 
die ich in Nuhberg erhielt, Filigranarbeit mit kleinen Nubinen; 
nur hat Mama den Saphir herausnehmen und dafür einen 
Amethyſt einſetzen laffen. Der junge Jaruezewski, der, wie man 
ſagt, aus Liebe zu ihr die gelbe Sucht gehabt, war mit dem 
Bruder da und ſcheint auch lichterloh zu brennen. Wenn es nur 
ernſt ift?! 

Helene (Wilhelm Radziwills Frau) hatte ihr violettes 
Samtkleid angezogen, auch Marabouts in den Haaren, und 
Amethyſten und Juwelen; es ſtand ihr außerordentlich gut. 
Frau v. Potocka, wieder einmal recht blendend, war mit den 
beaux restes ihres Maria Stuartkoſtüms geſchmückt. Die 
Ordelia ſehr lieblich in ſchwarzem Samt mit einem Aufſatz von 
Ahren und golddurchwirktem Bande. Frau v. Meyer in weißem 
Atlas und ponceau Mohnblumen mit goldenen Uhren in den 
Haaren. Fammi (2) — ich vergeſſe es ganz, fie herauszuſtreichen 
— mit dem Kleide, das ſie zu Deiner Hochzeit anziehen ſollte, 
allerliebſt! Auch Mathilde ſehr en beauté in einem weißen 
Petinetkleide. Die Frau des Kapitän Schmäling ganz gräulich, 
wie Helene fie beſchrieben, in weißem Atlas mit einer unbegreif- 
lichen Toque, die von roſa Gaze, Perlen und Flitterwerk ſtrotzte, 
gleicht an Me: Krelinger de glorieuse mémoire, ift aber viel dicker. 

Die Frau des Leutnants Lehmann — von der Artillerie —, 
Tochter eines Profeſſors der Kriegsſchule, hat ein intereſſantes 
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Geſicht und ſchöne ſchwarze Augen und Haare, ſieht aber paſſiert 
aus und war ſchlecht angezogen. Die junge Willamowitz, wie 
immer, weiß und rot und nichtsſagend, war in Weiß mit einer 
Guirlande von Vergißmeinnicht und Narziſſen, Mdme. Löffler 
ſehr ſchön in roſa Crépe mit Roſen. Guſtchen Serboni war 
diesmal nicht en beauté, in einem weißen hübſchen Kleide und 
bloßen Haaren, und zwar in großen toupierten Locken, die zu 
lang herabhingen, aufgeſetzt. Man muß ſehr hübſch ſein, um 
diefe Einfachheit mitten unter den ſehr geputzten Toiletten ver- 
tragen zu können; es fiel auf und würde Dir z. B. — sans 
compliment — gut gekleidet haben, aber gewiß mit anderen 
Locken. Frl. Koſzueka, die Braut des Jules J., als wenn ſie 
ſich ſeit Johanni nicht ausgezogen hätte, in Cerise Crépe mit 
Goldborten. Conſtanze M. gar nicht en beauté in einem braun⸗ 
ſeidenen Kleide und friſchen Levkojen. Leokadie war nicht da. 
Conſtanze Z. wirklich ſehr en beauté in weißem Atlas mit einer 
grün und ponceau und goldenen Guirlande; ihre Mutter, die 
par extraordinaire erſchien, recht auffallend dadurch, daß ſie 
bewies, wie ſehr hübſch ſie einſt geweſen iſt, mit einem ſehr gut 
arrangierten Turban, einem ſchiefen Scheitel, blauem Samtkleide, 
mit einem Tuch von Blonden. — Mehr wirſt Du doch von 
dieſer Soiree nicht wiſſen wollen? 

Alſo zu dem Balle, der an Boguslaws (Eliſas Bruder) 
Geburtstag gegeben wurde, der ihn aber nicht ſehr amüſieren 
konnte, da er ſelbſt nicht getanzt hat. Von Franks Tanzpaſſion, 
von ſeiner Mazurka, von ſeinem Kotillon mit mir wird Dir wohl 
Pauline (v. Reitzenſtein) und Ferdinand beſonders viel erzählen. 
Fordere ihn noch dazu auf, weil es ſich beſſer mündlich beſchreiben 
läßt. Nur dieſes: Ich hatte alle Augenblicke das Anglück, auf 
Jemand geworfen zu werden. Frank landete mit mir gewöhnlich 
auf Helene, die mit Pawlowski tanzte, oder auf ihrem Tänzer 
und Wadi ſetzte mich mit großer Gewalt auf Platers Knie. 
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Nun alſo die Toiletten: Ich mit dem goldenen soufflé Kleide, 
das ich zur Wellington⸗Soiree anhatte, und dem Turban von 
Mrs. Pollen, ganz wie in Antonin aufgeſetzt, nur daß ich eine 
ganz neue Ferronière, die Ferdinand mir geſchenkt, auf der Stirn 
hatte. (Es folgt nun die Beſchreibung noch einiger anderer 
Toiletten.) Ich tanzte den erſten Walzer mit Jules J., Galopp 
mit Willamowitz — wie regrettierte ich Deine herrlich tanzende 
Männe —, Mazurka mit Peas. . .. Den 2. Walzer tanzte ich mit 
Zittwitz, den Kotillon endlich mit Sir Philipp Frank. Hobeck war 
alfo hobbling about und Nolte und Herr v. Knobels dorf et caetera. 

Als ich mich den Abend nach dem Balle auszog, bekam ich 
eine anhaltende Ohnmacht, die jedoch keine Folgen gehabt hat. 
Marie (v. Mutius) hat ihre Familie und auch uns an demſelben 
Tage erſchreckt, ſie bekam verſchiedene Ohnmachtsanfälle, ſo daß 
Gumpert, der dabei ſaß, plötzlich zum General gerufen wurde. 
Nach Tiſch kam er wieder und war ganz beruhigt; es war kein 
gefährlicher Zufall geweſen; er wollte aber nicht an Laien berichten, 
was es geweſen. . .. Der Auflöſung der Frau v. Reichenbach 
ſieht man täglich entgegen. Sie hat im höchſten Grade der 
Schwindſucht ein Mädchen geboren, das ſie bald als Waiſe 
zurücklaſſen wird. — Wir waren einmal im Theater, um es in 
feiner neuen Bekleidung zu ſehen. Man gab »den Doppelpapa<; 
zum Schlafen langweilig, »Haß allen Weibern« beffer. . 

Gott ſchütze Dich, meine geliebte, teure Seele, mit Deiner Männe. 

Eliſa.“ 


Poſen, den 13. Januar 1827. 
„. . . Aber Louis’ (v. Wildenbruch)“) Abreiſe bin ich ſehr 
wehmütig. Maman hat es ſo leid getan. Ich habe ihm keinen 


) Louis von Wildenbruch war am 28. März 1803 geboren und þei- 
ratete 1837 Fräulein Erneſtine von Langen, die Hofdame der Prinzeß 
Elifa Radziwill nach deren Tode. Damals Premierleutnant im Garde- 
Küraſſier⸗Regiment, trat er ſpäter in den diplomatiſchen Dienſt über und 
wurde 1842 zum preußiſchen Generalkonſul ernannt. 

Elifa Radziwill. 4 
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Gruß für Dich und Männe aufgegeben, weil mir die Worte auf 
der Zunge erſterben, wenn ich ſchweren Herzens bin. — Am 
Abend des Tages ſeiner Abreiſe war hier muſikaliſche Soiree: 
Papa, Bettina und ich fangen »Süßer Glaube, Stern der Nacht«, 
was mich recht melancholiſch ſtimmte, dann aus „Cosi fan tutte“, 
auch die Blanginis, die Louis liebt. Auch Adele Gazewska ſang 
einige Duetten mit Papa recht gut; fie hat viel Fortſchritte ge- 
macht. Albedyl ließ ſeine mächtige Stimme hören in der Arie »In 
dieſen heiligen Hallen«. Anwillkürlich mußte ich die Worte unter⸗ 
legen, die Du gedichtet haſt; ſage ſie um Gottes willen nicht Deiner 
Männe! 
Poſen, den 14. Januar 1827 am Sonntage. 

„. .. Sage mir doch, ob Du nicht nach Berlin zur Kirche 
gefahren biſt, meine Geliebte; ich ſehne mich danach, daß Du es 
tuſt, beſonders wenn Louis wird zurück ſein. Ihr könntet dann 
alle drei zuſammen hingehen. Sage es Deinem Fritz, daß ich 
auf ihn baue, daß er darin Einfluß auf Louis' Seele haben wird. 
Bitte ihn, recht im wahren Sinne des Worts ſein Freund zu 
fein! Dag ift fein Unglück bisher geweſen: er hat keinen Freund 
gehabt, der ſein Inneres durchſchaute, ſein ganzes Vertrauen 
beſaß und ihm weiter half in ſeinem inneren Leben. Mit 
Ferdinand war er mehr in brüderlichem Verhältniſſe; der bedarf 
es noch ſelbſt, daß man eindringt in ſeine Gedanken, er teilt ſich 
ſelbſt zu ſchwer einer anderen Seele mit, als daß es für Louis 
hatte wohltätig werden können. Ich habe es ſelbſt an Ferdinand 
geſagt. Wenn er (Louis) immer bei uns blieb, wäre es gut. Er 
hat Vertrauen in Mama, und das Leben in der ihn innig 
liebenden Familie öffnet ſein Herz und reißt die klügelnde Hülle 
des menſchlichen Verſtandes hinweg, die ſein Gemüt bedeckt. Aber 
nun, nach Berlin zurückgekehrt, wird er nicht wieder in das ge⸗ 
mütloſe Alltagsleben hineingezogen werden, das ihn nicht befriedigt 
und das ihn mannigmahl ſo unglücklich macht — weil er kein 
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inneres Heilmittel dagegen befigt —, daß er nur Serftreuung 
ſucht, um dieſer Leere und dieſem ungenügenden Leben zu ent⸗ 
rinnen? Siehe Blanche, ſo iſt eigentlich Louis nicht der frohe, 
ſorgenloſe, weltliebende Menſch, wofür die, die ihn nicht verſtehen, 
ihn halten, und ſollteſt Du nicht mit der innigſten heißeſten Liebe 
Dich an dieſen, Deinen einzigen Bruder anſchließen? .. 

Ferdinand hat uns die geſtrigen Klatſchereien geſchrieben, 
auf welche Du hindeuteſt. Es zeigt doch, daß die Berliner Ge- 
ſellſchaft ſehr geſunken ſein muß, denn ich dächte, ſo wäre es nicht 
geweſen, als wir dort waren; ich war aber vielleicht zu unerfahren, 
um es zu bemerken. Denn es wird mir täglich auffallender, wie 
ſehr ſich ſeitdem meine Anſichten über alle Dinge geändert haben, 
die wahre Lieb' und Freundſchaft ausgenommen. Dieſe 
Nacht träumte ich, wir wären alle in Venedig, Fritz, Du, 
Ferdinand und Louis, — wir waren ſehr glücklich. Aber plötzlich 
an einem ſchönen italieniſchen Abend mußtet ihr wieder fort, und 
Wilhelm, Helene, auch Boguslaw und Wadi ſollten uns verlaſſen, 
und Wanda und ich blieben allein noch übrig mit Papa und 
Mama. Dieſer Schmerz ließ mich erwachen und ich fühlte die 
Tränen, die ich geweint hatte, auf meinem Geſicht. 

Gott ſei Dank! So weit ſind wir, obgleich getrennt, doch 
nicht voneinander — das war mein Croft beim Erwachen —, 
nach Italien brauchſt Du nicht zu reiſen, meine Blanche, um uns 
wiederzuſehen, ſo reizend der Himmel und die Gärten auch waren 
und der Mondſchein, den ich im Traume erblickte. — Ich bin 
aus dieſen poetiſchen Bildern durch einen ſehr proſaiſchen Anblick 
geriſſen worden, nämlich durch Luischens (wahrſcheinlich Helenens, 
auch „Dizzi“ genanntes, Töchterchen) soi-disant Bein, das ich 
beim Aufblicken in der Luft ſchweben ſah, wie die arme Grof- 
mama das Mädchen im Theater. Jetzt ſitzt das liebe Kind ganz 
verſtändig neben mir und kaut an einem Zwieback. 

Gott ſegne Dich ewiglich! Deine Froh.“ 

4* 
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Pofen, den 19. Sanuar 1827. 


„ . . . Der liebe Louis hat auch einen langen Brief ge- 
ſchrieben, der mich bis zu Tränen rührte. Er ſchilt zwar etwas 
über meine Blanche, aber ſo, daß ſeine innige Teilnahme und 
Liebe nicht zu verkennen iſt. Du ſagſt, Ihr hättet gezankt. Ach, 
tue das nicht, Geliebte! Louis kann Dir ſehr viel Nützliches 
ſagen, ich bürge Dir dafür. Haſt Du nicht ſelbſt ihn gebeten, 
Dir in Liebe zu raten, an Deinem Hochzeitstage, wo Ihr beide 
tief bewegt waret? War ich nicht Zeuge dieſer Rührung? Dieſer 
gegenſeitigen Verſprechungen, nicht mehr in Zwieſpalt zu leben, 
ſondern Euch fortan das zu ſein, was Ihr Euch längſt hättet 
ſein ſollen? O, könnte ich nur dabei ſein, jeden Streit ſchlichten, 
könnte ich das Band ſein, das Euch von neuem verbindet, wenn 
Ihr drohet voneinander zu weichen! Ich habe ſolche Angſt, Dich, 
meine Geliebte, zu ermüden, ſonſt würde ich Dir noch manches 
darüber zu fagen haben.. ..“ 

Poſen, den 3. Februar 1827. 

„. .. Schon lange hatte man im Theater die Haupt: und 
Staatsaktion » Rinaldo Rinaldini« angemeldet; geſtern fand die 
Aufführung ſtatt bei ſo gefülltem Hauſe, daß ich vor Angſt eines 
tragiſchen Evenements und vor dem mörderiſchen Gezanke der 
dichtgedrängten Judenmaſſen des Paradieſes im Anfang kaum 
dem Stücke folgen konnte. Es zeigte ſich aber bald, daß es nicht 
nötig war, dem Stücke zu folgen, da es ganz ohne Sinn und 
Verſtand war. Nein, Du haft keine Idee von dieſer Dummheit, 
— als wenn es der kleine Jaskowski und Keulen gedichtet hätten! 
And fo wurde es auch geſpielt. Keiner wußte feine Rolle und 
embaraſſierte fich deswegen...“ 

Poſen, den 7. Februar 1827. 

„Du wirſt heute als Antwort eines ſo liebenswürdigen und 
amüſanten Briefes einen recht traurigen von mir bekommen, 
meine geliebteſte teure Blanche, und ich fürchte, daß Du nur 
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infofern, als es mich betrübt, Teil an dem geſtern ſtattgefundenen 
Ereignis nehmen wirſt. Wilhelm hat geſtern auf der Jagd 
unſern treuen Karo eingebüßt; er wurde von einem Prellſchuß 
getroffen, als er dem Haſen auf dem Eiſe im Graben des Eich⸗ 
walds nachlief; ein Schrotkorn nur hat ſein altes treues Herz 
erreicht und ſeinem Leben in wenigen Minuten ein Ende gemacht. 
Wilhelm ſagt, das Gefühl des Schreckens, den er gehabt, wäre 
nicht zu beſchreiben, als er den Graben erreichte, wohin das 
arme Tier ſich geflüchtet hatte und er ihn ſchon in den letzten 
Zügen fand. Er iſt ſehr betrübt, der arme Wilhelm. So lange 
hatte er den Hund, und überall hatte er ihn begleitet, gleichſam 
ſeine Freuden und Leiden teilend. Du wirſt das gewiß mit- 
fühlen, meine Blanche, obgleich Du den alten „Kapitain“ nicht 
liebteſt, und da Du an Tieren überhaupt — ihrer Seelen wegen 
— Intereſſe nimmſt, ſo wirſt Du darüber nachdenken, ob noch 
etwas von ihm übrig geblieben oder ob er vernichtet iſt. Sollte 
wohl ein Funken des Gefühls und Verſtandes, ſei er noch ſo 
klein, vernichtet werden können? ...“ 
9. Februar 1827. 

„. . . Denke nur, unſer alter Karo ift in einer Kiſte nach 
Antonin geſchickt worden, um dort begraben zu werden. Wil- 
helm wünſchte es. Mama wird ihm einen Stein ſetzen laſſen. — 
Wir haben 19 Grad Kälte und fahren deshalb nicht nach der 
Kirche, was mich eigentlich plagen würde, da wir nach dem Kon- 
zert fuhren, aber dort iſt der Saal geheizt und während des 
Augenblicks des Ausſteigens kann man ſich ſehr verhüllen . . .” 


Poſen, den 14. Februar 1827. 

„. . . Am Sonnabend gaben die Sänger ihr erſtes Konzert; 
es waren nur hundert Perſonen da, weil ein Ball im Kaſino 
viele Leute abhielt; ſie entzückten aber durch das erſte Konzert 
dermaßen, daß am Montag der Logenſaal ganz überfüllt und 
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kein Billet mehr zu haben war. Im zweiten Konzert ſangen ſie: 
»Als kaum der erſte Sonnenftrabl<, — Du glaubſt nicht, wie 
die erſten Töne dieſes Jagdgeſangs mein Herz bewegten. Ich 
habe beinahe geweint. Antonin, unſere letzte glückliche Zeit dort, 
ſtanden ſo lebhaft vor meiner Seele; mir war's, als ob ich nur 
die Augen zu erheben brauchte nach der Galerie, um Fritz und 
Dich zu erblicken, wie an jenem Morgen, wo die Sänger zum 
Abſchied den Jagdgeſang wiederholten. 

Am Sonntag — fällt mir bei dem »wiederholen« ein —, 
wurden wieder die Tableaux gemacht, mit einigen Veränderungen 
Bettina ſtellte die malende Dame aus der belle assemblée vor 
und war bildſchön und herrlich beleuchtet in einer ſehr lieblichen 
Stellung. Emilie Dumoulin war nach einem niederländiſchen 
Kupfer eine in eine ſchwarze Kappe gehüllte Apfelſchälerin; ein 
kleiner Knabe, für welchen der Apfel beſtimmt ift, blickt ſehn⸗ 
ſuchtsvoll zu ihr empor; es war Ehrhard, — ganz allerliebſt, 
mit einem Filzhütchen mit einer langen Feder. Thekla Gumpert 
ſah außerordentlich gut als Roſa aus; es war uns allen eine 
wahre Freude, ſie ſo en beauté als Bruſtbild zu ſehen. Auch 
Mutius nahm teil an den Tableaux und ſah ſehr ſchön aus; er 
ſtellte einen von Vandyck gemalten Niederländer vor .. 

Ich habe Frau von Maſſenbach am Sonntag geſehen, die 
ſehr teilnehmend nach Dir fragte. Ich erzählte viel von Deinem 
Glücke, wie Du gar nicht ausgingeſt und Dir das die Welt nicht 
verzeihen könnte; es freute ſie ſehr. Dies hat viele Gedanken in 
mir erzeugt, meine Geliebte. Führſt Du auch in Deiner Ab— 
geſchiedenheit ein nützliches Leben? Bildet ſich Deine Seele ſo 
ſchön aus, wie ſie es wohl könnte? Wie geht es mit Euren 
Lektüren? O antworte mir hierüber, meine geliebteſte Blanche, 
— würdet Du auch dann Dich in Deine Häuslichkeit zurück— 
ziehen, wenn die große Welt weniger platt, zwar immer ver- 
führeriſch, aber dabei geiſtreich wäre? Würde ſie Dich nicht 
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alsdann locken? Als die Maſſenbach fid fo freute, Dich fo 
lobte und ſich ein Vergnügen machte, dies alles an Tina (Bettina 
Beyer) zu erzählen, fiel mir das ein, was ich eben geſchrieben 
habe. Bilde Dir in Deinem Hauſe ſo ein Leben voll Nutzen, 
voller Liebe und Frieden, daß Dir jegliche Außenwelt entbehrlich 
wird! Nun lebe wohl, meine geliebteſte, meine teure Blanche! 
Täglich bete ich mit Sehnſucht für Dich und Fritz, daß Eure 
Liebe unendlich ſei, wie die Liebe Gottes. 
Deine Eliſa.“ 
Poſen, den 8. März 1827. 

„. . . Nun ein Wort über die Goldbeck! Erft glaubte ich, 
daß es nur in Deiner Einbildung liegt, daß Louis Abſichten auf 
ihr hat. Wäre es aber der Fall, warum Dich ſo darüber 
empören, meine Geliebte? Ich achte Louis zu hoch, als daß ich 
glauben könnte, daß er ſie des Geldes wegen nähme, und daß, 
wenn er dasjenige erkennt in ihrem Weſen, was ihm eine Frau 
verſpricht, wie er ſie ſucht, ihr Außeres ihn abhalten könnte, — 
das übrigens eher angenehm, als zurückſtoßend iſt. Glaube mir, 
die Goldbeck iſt kein gewöhnliches Mädchen. Ich habe ſie ein— 
ſegnen ſehen und beſitze ſelbſt das unbeſchreiblich rührende 
Glaubensbekenntniß, das ſie ablegte; und Mutterken (Frau von 
Kleiſt), die ſie viel näher kennt, rühmt ſie ſehr. And wenn ſie 
eine Weile in Gedanken geſeſſen hat, fährt ſie auf und ſagt: 
»Nein, Blanchechen hat ſehr unrecht, de ne pas vouloir cette 
Goldbeck pour belle soeur.« Und dann kommt das Loblied. 
Nein, Blanche, ſage auch ich, würdeſt Du den Mut haben, Dich 
über das zu entrüſten, was zum Glück und zum Segen Deines 
Bruders beitragen könnte? Laß Gott entſcheiden! ...“ 


Poſen, den 10. März 1827. 
„Wie bin ich nur ſo bodenlos dumm geweſen, meine geliebteſte 
Blanche! Seit 14 Tagen bin ich im Beſitz der wunderhübſchen 
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Mütze, die Du mir geſchenkt haft, und fo viel ich weiß, habe ich 
nicht einmal dafür gedankt. Sage mir doch, ob das wirklich der 
Fall iſt. Ich erhielt ſie einige Tage vor dem Maskenball, als 
am Abend eine kleine Soiree hier war, und ſchmückte mich dazu 
mit ihr. And wirklich, fie ſteht mir fehr gut. Mama, Marie 
und viele waren charmiert davon. Dazu hatte ich ein weißes 
Linonkleid angezogen, mit roſa Schärpe, und eine allerliebſte 
roſa Bajadere um. Seitdem hatte ich ſie noch einmal zu einem 
Diner an, wo ich die Honneurs machen mußte und mir damit 
ein Anſehen gab. — Mama umarmt Dich ſehr herzlich, kann 
noch nicht ſelbſt antworten auf Deinen Brief, wenngleich ſie — 
Gott Lob! — viel beſſer iſt. Gumpert hofft, der Fieberakzeß 
wird gar nicht mehr wiederkommen — ſpuck aus! — Mit An⸗ 
geduld erwartet Mama Nachricht vom 12. und hofft, Du wirſt 
nicht unterlaſſen, Nachricht vom Refultat zu geben. Täglich 
bete ich, daß Deine Hoffnungen in Erfüllung gehen mögen. 
Mama glaubt daran — ich ſpucke aus — weiß aber nicht, 
weshalb Hauk nötig findet, Dir zur Ader zu laſſen. 

Das Anglück, das den armen Herzog von Cumberland“) 
bedroht, hat uns recht erſchreckt, und ich wünſche recht ſehnlich, daß 
Gott ihm das Geſicht erhalten möge. Ich habe ihn — davon 
abgeſehen, daß ich ihm wie allen von Herzen verziehen habe — 
immer eigentlich geliebt und glaube, daß auch er mir im Anfang 
gut war, und daß ich ſchuld bin an ſeiner Verfolgung (ſoll wohl 
heißen Feindſchaft) durch mein öfters aus Jugendübermut kurz 
angebundenes Weſen, was ich gegen niemand als ihn je gehabt 
habe, und das hat mir oft ſchon Reue verurſacht. 

Ich erkenne, daß es beſſer iſt, daß wir gewiſſe Dinge 
mündlich beſprechen, und danke Dir indeſſen mit ganzer Seele 


) Ernſt Auguft, von 1837 bis 1851 König von Hannover, deffen Sohn, 
König Georg V. ſpäter erblindete. 
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für die zarte und liebevolle Art, wie Du darüber geſchrieben haft 
in Deinem lieben, lieben Briefe. 
Gott ſei mit Dir und Fritz! 
Eliſa.“ 


Poſen, den 24. März 1827. 

„. . . Ich male jetzt Wilhelm (den Bruder) für feine Frau; 
es wird febr ähnlich .. .. Geſtern war große Prozeſſion, die 
vom Dom kommend Station machte in der Dominikaner- und 
Pfarrkirche, wo ein feierlicher Gottesdienſt gehalten wurde, und 
zuletzt ging es zu den Bernhardinern. Papa, Helene, Wilhelm 
und Boas folgten zu Fuß, Wadi nicht, weil er ſich nicht an⸗ 
ſtrengen ſoll. Wir waren bei den Grauen Schweſtern, um den 
Zug zu ſehen. Es war Mamas erſter Ausgang. Die Züge 
der andächtigen Bauern, die ihre Fähnlein voran trugen und 
fromm die Pſalmen ſangen, eröffneten die Prozeſſion, zuletzt 
kamen die Prieſter, von den drei Kreuzträgern angeführt und, 
beſchirmt von Wilhelms Bataillon, die frommen Damen und 
Herren der Stadt und des Landes. Neben Helene iging die 
Stablewska mit Erasma; fie ift in tiefer Trauer und ſehr melon: 
choliſch über den Tod der Mutter, mit welcher ſie ſich jedoch 
ſchon lange verſöhnte und bei welcher ſie zu ſein den Troſt hatte, 
als fie ftarb. An Papas Rockſchößen fol während der ganzen 
Zeit die B. gehangen haben wie ein Berloque, fortwährend mit 
lauter und ſchneidender Stimme Pſalmen ſingend. Die ſchöne 
Potocta folgt auch und Anonyma, — wie Du ſiehſt zwei Schön⸗ 
heiten und zwei Vogelſcheuchen ...“) 


) Ich füge hier zur Kennzeichnung der Prinzeß Luiſe eine Nachſchrift 
hinzu, die ſie einem kurzen Briefe Eliſas vom 14. April 1827, worin dieſe 
ihre Erkrankung und den Empfang des h. Abendmahls meldet, beigegeben hat. 

„Eliſa leidet ſehr! Ich habe Gott mit Inbrunſt für Dich gebeten. 
Geſtern vor zwei Jahren gingſt Du zuletzt zum Abendmahl! Seit Du 
verheiratet biſt, ſeit Gott Dir ſo viel Gnade bewieſen hat, haſt Du ihm 
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Pofen, den 28. April 1827. 

„ . . » Ich ſchrieb heute an Papa, dann nahm ich eine Stunde, 
von welcher ich Dir noch nichts erzählt habe, aber wobei ich ſo 
ſehr Deiner gedenke, nämlich Experimental⸗Phyſik vom Profeſſor 
Czwalina, mit den Brüdern zuſammen. Wir haben vor drei 
Wochen angefangen; meine langwinſelige Krankheit unterbrach den 
Eifer, mit dem ich mich dieſem Unterricht widmete, — ſage ich 
es nicht mit gewählten Ausdrücken? — Mittwoch habe ich ihn 
wieder begonnen, aber er raubt mir die koſtbare Zeit, heute be— 
ſonders, wo der laue Frühlingstag uns früh hinauslockte. Ich 
fuhr heut zum erſten Mal wieder aus. Heimgekehrt aßen wir 
um 3 Ahr nach einer eiligen Toilette, dann in die Kirche, nachher 
noch ein Mal ausgefahren. . . 

Bis jetzt habe ich geholfen, Helenen Geſellſchaft leiſten, die 
immer noch nicht wohl iſt und wieder Fieber gehabt hat. Dann 
habe ich mir Schreibmaterialien geholt und lege den Grund zu 
einem Briefe, der mit der Stettiner Poſt fort ſoll. Mama ſpielt 
an demſelben Tiſche Whiſt mit Mütterchen und Wanda und 
Wadi, die jetzt eine Paſſion dafür haben. Kupſch und Kadett 
leſen am zweiten Tiſch und Boas ſitzt daneben, zeichnet und reißt 
dann und wann einen Witz. So kann denn mein liebes holdes 
Kind ſich ihre alte Froh (Koſename für Eliſa) und die wohl— 
bekannte Umgebung vergegenwärtigen. . ..“ 


Poſen, den 14. Juni 1827. 
„Mein teures geliebtes Herz! Ich danke Gott auf Knieen, 
daß Du wohl und erhalten biſt, und das iſt gewiß auch Fritzens 


in keiner Kirche gedankt! — Du haſt viel Vergebung, viel Segen zu er— 
flehen, unendlich viel Dank zu bringen. Gott der Herr erhöre meine 
Bitten! Er erleuchte Dich durch ſeine Gnade, daß Du durch Reue und 
Demut Dich ſeiner Segnungen für Dich und Dein Kind würdig machſt. 
Das gebe Er!“ 


Blanches Krankheit. 59 


Gefühl, deſſen Liebe und treue Sorge ſich recht bewährt hat, wie 
ſein Brief und der ähnliche von Emmy beweiſen. Ich bin aber 
doch ſehr betrübt und habe es nicht laffen können, über die zer- 
trümmerte Hoffnung eine Träne zu vergießen. Anſer Schreck 
war groß, als Mama in Wilhelms Brief die Worte las: „Der 
armen Blanche fausse couche wird Sie gewiß ſchmerzlich über- 
raſchen.“ Mama erbrach nun alle Briefe, um Nachrichten von 
Dir zu finden, und fiel ganz zuletzt auf den des lieben Männe, 
deſſen Handſchrift ſie nicht erkannt hatte. Die arme Mama 
weinte und ſagte, ſie wäre ſo ängſtlich geworden durch die Sorgen, 
die ſie bald um Helene, bald um Dich gehabt hätte, daß ſie jetzt 
immer zitterte, wenn Nachrichten kämen und auf unſern Ge— 
ſichtern auch immer eine Krankheit zu leſen glaubte. 

Wenn ich Dich wirklich kenne, ſo iſt Fritzens Liebe Dir eine 
große Entſchädigung für die erlittenen Schmerzen und die be— 
trogene Hoffnung. Das ſind die Trübſale der Ehe, die, von der 
gegenſeitigen Liebe verſüßt, zu ſtärkeren Banden und Quellen der 
reinſten Freuden umgeſchaffen werden. Fritz ſchreibt, Du hätteſt 
Heldenmut gezeigt. Gott ſei Dank! Er hat Dich nicht verlaſſen, 
Er, ohne deſſen Beiſtand Du es ſchwer würdeſt ertragen haben. 
Ich blicke mit Sehnſucht in Dein dunkles Zimmer und gäbe viel 
darum, wenn ich bei meinem Engel ſein könnte. 

Wir fuhren jetzt zur Generalin (v. Roeder, Fritzens Mutter). 
Sie hat manche Träne der Betrübnis und Rührung geweint, 
beſonders über die Stelle, wo Emmy Fritzen ſo lobt: »Das hatte 
ich doch immer von meinem Söhnchen gedacht, er hatte von jeher 
ein ſo inniges Gemüt. And mein Blanchechen iſt auch ſo folgſam 
und ſtandhaft; wenn ſie nur nicht kränker iſt, will ich ſchon 
zufrieden fein! ... 

Ich habe Dir noch gar nicht von Ferdinand geſprochen, der 
ſo ſehr vielen Anteil nimmt, und auch der liebe Papa hat mich 
gerührt. Er findet es ſehr begreiflich, daß der Fall an Deinem 
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Anglück ſchuld iſt. Er hat uns jetzt erſt geſagt, wie arg der Fall 
geweſen iſt, und daß die Gemütsbewegung bei der Trennung von 
Fritz und die Agitation, mit der Du an ihn geſchrieben, den 
Schwindel herbeigeführt haben. Dies rührte Deine liebe Schwieger 
mutter bis zu Tränen. — Wenn nur Fritz meine Hand leſen 
kann! er wird Dir wohl den Brief vorlefen. . . . . 

Mir bangt recht nach Nachrichten, und ob wir die Hoffnung 
haben können, Dich nun früher bei uns zu ſehen. Gottes Gnade 
ſei mit Dir, geliebte Seele! Ich drücke Fritzen die Hand und 


umarme Dich tauſend Mal. 
Eliſa.“ 


Poſen, den 16. Juni 1827. 

„Wir reiſen in einer Viertelſtunde (nach Antonin) meine 
Geliebte, und meine Gedanken ſind bei Dir; — ſcheint es mir doch, 
als müßte ich mich, wie vorig Jahr, fo auf die Reife freuen, 
weil mein geliebtes Brautpaar mit und dabei iſt. Wie habe ich 
doch von jeher geliebt, mit geliebten Freunden zu reiſen! 

Geſtern Abend war die Generalin (v. Roeder), die liebe Marie 
Mutius und Bettina hier. Ferdinand war ſehr ausgelaſſen und 
brachte ſie im Anfang ſehr zum Lachen. — Der Abſchied aber war 
traurig, beſonders der von Mathilde und Wanda. Auch Thekla 
(v. Gumpert) und Emilie waren bei ihr. Gott ſegne Dich, Du 
geliebtes, unausſprechlich teures Herz. Fritzens Hand drücke ich 


in Gedanken. 
E. u 


Antonin, den 17. Suni 1827. 
„Meine Geliebtefte! Hier find wir nun im Paradiefe Deiner 
Liebe und meine ganze Seele ift erfüllt von den Bildern unfers 
vorjährigen Aufenthalts. Anſere Reiſe war ſehr langweilig, ob⸗ 
gleich Lulufin*) wie ein Engel artig war; ich aber, krank und traurig, 


) Wahrſcheinlich eine andere Bezeichnung für Dizzi, Helenens Töchterchen. 
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trug wenig zur Erheiterung der Reiſegeſellſchaft bei und ſehnte 
mich bei unſerer ſpäten Ankunft ganz meiner Gewohnheit zuwider 
nicht nach dem Abendbrot, fondern nach dem Bett. Ehe ich ein- 
ſchlief, dachte ich an die Verſchiedenheit unſerer diesmaligen 
Ankunft hier von der im vorigen Jahre, einmal von Poſen, das 
andere Mal von Ruhberg, und betete recht innig für meinen 
geliebten Engel. Dieſen Morgen bin ich erfriſcht and alive only 
to the pleasures of my situation aufgewacht, aber die Sehnſucht 
nach Dir iſt nicht geſchwunden. Ich habe eine wahre Paſſion 
nach Euch, nur haben die Erinnerungen einen freudigen Charakter 
angenommen. Ich erblicke all your favorite haunts, Eure Bänke, 
den Weg, der zu Kociemba führt und Kociemba ſelbſt. 

Wir mußten geſtern im Kosminer Garten ausſteigen, bei 
Kalkreuth ein langweiliges Gouter annehmen. Bei Krotoſchin 
hatte ich die Freude, den Gendarmen von Fritz zu ſehen, der 
uns eskortierte. Ich brachte ihn auf Fritz zu reden, für welchen 
er eine Paſſion hat, und Mama erzählte ihm, daß Du ſo unwohl 
wäreſt, worüber er ſehr lamentierte. Sage an Louis, ich hätte 
auch ſehr an ihn gedacht, an unſern Aufenthalt im Spätherbſt 
und unſern letzten Abend in Antonin, auch an ein gewiſſes 
Dejeuner nach der Nachtreiſe, wo wir alle ſo beſchäftigt waren, 
unſere Zähne zu putzen. Sage es ihm ja! = 


Liber die Art und Weife, wie die fürftliche Familie, die ja 
in jedem Jahre an drei verfchiedenen Orten wohnte, ihre Amzüge 
unternahm, wären hier einige Bemerkungen einzuſchieben. Thekla 
v. Gumpert, die Freundin Wandas, berichtet darüber:“) 

„Wie früher wurden auch jetzt die Reiſen nach Antonin und 
Rubhberg mit »Sack und Pack«, wie es hieß, unternommen. 
Damals gab es bekanntlich noch keine Eiſenbahn; man reiſte mit 


) S. 47, 48. 
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eigenen Pferden, mit Mietswagen oder mit der Poſt. Die fürft- 
liche Familie fuhr mit Extrapoſt; das war ein großes Ereignis 
für die Bewohner der kleinen Städte, die ſie zu paſſieren hatte. 
Die Behörden erſchienen zur Begrüßung, und es gab manchen 
Spaß dabei. 

Die Fürſtin hatte zwei grüne Papageien, ſchöne Vögel, die 
in einem großen Bauer wohnten. — Sie verſtanden nur zu 
ſchimpfen, und zwar ſprachen ſie nur ein einziges Schimpfwort, 
aber dies ſehr fleißig aus: Du Nacker!« Sie hießen deshalb 
die Nackerchen. Dieſe Papageien machten alle Reifen der Herr- 
ſchaften in ihrem Bauer mit, welches ſeinen Platz auf dem 
Gepäckwagen hatte. In einer kleinen ſchleſiſchen Stadt, in der 
die Herrſchaften ihr Mittagsmahl eingenommen hatten, ſtand, als 
ſie eben zur Weiterfahrt eingeſtiegen waren, pflichtſchuldigſt der 
Bürgermeiſter neben dem Wagen der Königlichen Hoheit. Die 
Fürſtin, um ihre Papageien beſorgt, rief einem der Lakaien 
zu: »Sind die Raderchen ſchon im Wagen?« Der höfliche 
Herr Bürgermeiſter verbeugte ſich tief und antwortete: »Zu 
Befehl, Königliche Hoheit, die jungen Prinzen ſind bereits 
eingeftiegen«. 


Antonin, den 18. Juni 1827. 

„. . . Wir fuhren, als es kühler wurde, in den Park. Der 
alte Hirſch hat ausgelebt; während der Stürme des Früjahrs hat 
ihn ein herabfallender Baumſtamm verwundet. Ich dachte im 
Park an unſer Herumklettern vorigen Sommers, wo Ihr fo 
lachtet, als Ihr mich auf der Spitze des Stakets in den Armen 
des alten Bauern erblicktet. Den Tee tranken wir im Garten 
unter den großen Eichen, und recht ländlich mit Walderdbeeren 
und Milch. Es gehört zur Idylle. Es hatten fie Bauern ge- 
ſammelt und gebracht. Nach dem Tee gingen wir fpazieren — 
das Wetter war paradieſiſch — bis es ganz dunkel ward. 
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Bis jetzt habe ich heute nichts getan, als ſchreiben in meiner 
lieben Stube bei himmliſchem Wetter und geöffneten Fenſtern, 
vom Geſange der Waldvögel und der Stimme Ferdinands, der 
unten im Saal ſingt, begleitet. In meiner Stube habe ich noch 
eine vorteilhafte Veränderung gefunden: unter den Boiſſeries ſind 
drei zuſammenhängende Spinde angebracht von ſchöner Form und 
ſchönem Holze, darauf habe ich einen Teil der ſehr hübſchen 
Sachen hinaufgeſtellt, die ich hier hatte, und den ſchönen Kaſten 
von Prinzeß Wilhelm (Marianne). It contains all Prince 
Wilhelm gave me and the letters I received from him. Auf 
dem Ofen ſtehen zwei knieende betende Engel, nach einem vortreff- 
lichen Modell in Ton gegoſſen. Papa bracht ſie mir aus 
Berlin mit. — — — — 

Ich will hier um 7 Ahr aufſtehen, ſpazieren gehen und um 
9 Ahr gemeinſchaftlich frühſtücken, dann ſchreiben; um 11 Ahr 
malen. Während der Zeit wird mir Kupſch eine gut geſchriebene 
»Deutſche Gefchichte« leſen, denn ich kenne fie nur aus Beckers 
»Allgemeiner Weltgeſchichte«. Nachher wird geſungen, geleſen uf. 
Du glaubſt nicht, wie ſehr ich Eurer gedenke, wie ſehr mich 
Antonin an Fritzens liebe Familie erinnert und an den armen 
Briinet,*) der hier vor ſieben Monden in Fröhlichkeit und Ge- 


ſundheit umherwandelte. — — Leb wohl, meine heißgeliebte teure 
Seele. Wanda umarmt Dich auch ſo wie Deine alte 
Froh.“ 


Antonin, den 28. Juni 1827. 
„Gott ſei Dank! mein geliebter Engel, daß wir fortwährend 
gute Nachrichten von Dir erhalten. Mein Herz bewegte ſich 
unendlich, als ich in Fritzens Brief Deine lieben Schriftzüge — 
über Mamas Schultern hinüber — erblickte. Gott ſei Dank! 


) Wahrſcheinlich ein kurz vorher verſtorbener Sohn oder Enkel des 
Generals F. v. Roeder. 
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ſagte ich, wie leicht iſt dies oft geſagt und nicht genug empfunden! 
Ich mache mir immer die bitterſten Vorwürfe, wenn etwas ein⸗ 
trifft, wonach ich mit den heißeſten Wünſchen gerungen habe und 
ich in der Freude darüber den Dank vergeſſe, ſo wenigſtens, wie 
er gezollt werden müßte 

Vorgeſtern war hier ein Mechanikus, um uns, wie er ſagte, 
einen frohen Abend zu bereiten. Alle Galerien (des Mittelſaals 
im Schloß) waren mit Zuſchauern gefüllt. Ein Kanarienvogel 
von Rechhols (dem Gärtner) ſpielte dabei eine Gaſtrolle. Der 
Mann zierte ſich, war ſehr lächerlich und dabei auch geſchickt, 
alſo war der Abend wirklich ſehr amüſant. Der alte Baron riß 
ſehr viele Witze. 

Wie dumm von mir, Dir noch nicht von Burys Verlobung 
mit R. geſprochen zu haben. Wie iff Dir dabei zu Mute? 
Mir eigentlich wehmütig, aber es iſt dumm von mir. Marie 
ſagte mir oft, Bury würde ihn gern nehmen und die Pflichten, 
die ihr damit gegeben würden, als ein großes Glück betrachten. 
Wohl ihr! Ich bewundere es und finde es recht. And doch 
könnte ich es ihr nie nachmachen. Ich bleibe feſt dabei, es wäre 
mir unmöglich, aus Pflicht zu heiraten und einen Mann lieb zu 
gewinnen, bloß weil er mein Mann werden ſoll. Es freut mich 
ordentlich, daß Du und Lulu dieſelbe Meinung habt, daß ihr mich 
darin beſtärkt habt. 

Gott ſegne Euch, Ihr Geliebten, an Liebe reich Geſegneten! 

Gott erhalte es ſo! Deine alte Froh. Wie findeſt Du 
dieſen Reim?“ 


Antonin, den 2. Juli 1827 (Montag). 

„. . . Es wurde nachher herumgebummelt und muſiziert, fo 
daß alle um 9 Ahr erſt ihres Weges zogen. Wir warfen unſern 
eitlen Staat ab und ſetzen uns bei einem himmliſchen Abend 
unter der Markiſe, Mama und Papa an einem Tiſche, wir andern 
ſtufenweiſe auf der Treppe, die köſtlich mit den Poſener Bäumen 
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ausgeſchmückt iſt und einen Wald von Orangen, Myrthen, Lorbeer 
und Geranien bildet. Anten ſtehen die beiden großen Granat- 
bäume. Ich ſaß ganz dicht neben prächtigen Lilien, die Koſchni 
als Geſchenk gebracht hat und die aus dem Zimmer des ſtarken 
Geruchs wegen dorthin geſtellt worden waren. Bald wurde es 
ganz finſter und die Mondſichel ſchimmerte durch die großen 
Eichen. Das Abendbrot ward hinausgetragen. Türenne und 
Flambeau, der Hund von Rechholz, geſellten fih dazu und machten 
die Gruppe vollſtändig. . .. Ich mußte fo an unſere Johanni- 
zeit vor einem Jahre denken, wo mein lieber Engel liebreizend 
war und wo ich heiter war, während ein ſchweres Gewitter über 
meinem Haupte ftand. ... 

Durch die geöffnete Saaltür drang ein Lichtſtrahl auf den 
Rafenplag und bildete ein luftiges Geſpenſt »in langem und 
ſchleppendem Kleide«. Das gab mir die Idee, ein Laken um- 
zuhängen und mich in der ſonderbaren Beleuchtung hinzuſtellen. 
Kaum hatten die Hunde mich bemerkt, als ſie laut bellend auf 
mich losſtürzten, und ich mußte meine Stimme ſehr zärtlich machen 
und zuletzt mich fogar demaskieren, um fie zu befánftigen. . . .” 


Antonin, den 12. Juli 1827. 

„Denke nur, meine Blanche, Mutterchen (v. Kleiſt, eine 
Freundin des Hauſes aus Breslau) iſt dieſe Nacht angekommen. 
»Wie eine Bombe!“ würdeſt Du fagen. Die Hoffmann (Zofe) 
meldete es mir beim Erwachen. Ich freute mich ungeheuer, 
öffnete, obgleich im Negligee, meine Tür und erblickte ſie 
von der Galerie herabſprechend in demſelben Zuſtande. Anſer 
Geſchrei war gegenſeitig. Eben haben wir alle zuſammen 
gefrühſtückt, Adolph (Mütterchens Sohn) inkluſive, der ſchuld 
daran iſt, daß ſie in der Nacht ankamen. Er bekam die Angeduld, 
früher, als man ſie erwartete, hier einzutreffen, reiſte ab und dicht 
bei Breslau zerbrachen ſie den Wagen. 


Elifa Radziwill. 5 
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Ich muß Dir nun von Mon cher's (Bruder Wladislaw) 
Geburtstag erzählen. Die Geſchenke fielen am Tage ſelbſt 
kärglich aus, weil ſie erſt den folgenden Tag ankamen, aber 
die frohen feſtlichen Geſichter der geſchmückten Familie, der 
große mit Malven umkränzte Kirſchkuchen und Wadys (des 
Geburtstagskindes) freundlich beſcheidene Miene verkündeten das 
Feſt. Außerdem hatte Mama, während die Männer am Vor⸗ 
mittage jagten, die große Säule ſehr ſchön ausſchmücken laſſen; 
bunte Kränze hingen um die Hirſchköpfe und Eichengirlanden 
von einem Geweih zum andern, ſo daß, als am Abend alle 
Lampen brannten, der helle ſchöne Saal — um mit allen Zeitungs- 
beſchreibungen zu ſprechen — einen feenhaften Anblick gewährte. 
Es mahnte Mama und mich ſo ſehr an Deine Hochzeit; wir 
ſprachen Arm in Arm wandelnd davon. > 

Am Wady zu vergnügen fpielten wir den Abend Lotterie. 
Zaborowski und Kupſch waren auch befondere Liebhaber. Mama 
hatte ſich ſehr angegriffen und Eau de Cologne, goldne Nadeln, 
Tücher, Band, Chokolade von Poſſot und harte Taler dazu 
geſpendet; ich gab ein kriſtallenes Flacon und ein Stachelſchwein 
von Bronze, was auf meinem Schreibtiſch ſtand, und Wanda 
eine wohlriechende Paſtille. Du glaubſt nicht, wie gierig ſie alle 
auf die harten Taler waren. Wanda und Frank erregten all- 
gemeinen Neid, als fie den Reichtum gewannen. Sehr mußten 
wir über Papa lachen, der nichts zur Lotterie gab, als einen 
Silbergroſchen, den er zu unſerm großen Jubel wiedergewann. 
Beim Diner lachten wir auch und Frank beſonders über die 
Maßen. Als der Champagner kam ſagte Papa zu Wluka, er 
ſoll den Tuſch beſtellen. Dies bringt mich auf den Einfall, 
Wluka aufzufordern, den Tuſch auf dem Klavier zu ſpielen, und 
er, nicht verlegen, wartet nur, daß man ihn noch einmal nötigt, 
ſetzt ſich ordentlich dazu hin und fängt an, ganz unbarmherzig 


Akkorde zu greifen, während welcher die Geſundheit mit Gelächter 
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getrunken wurde. Du kannſt Dir denken, welche Senfation dies 
unter der Dienerſchaft erregte. 
Liebe Deine Eliſa.“ 


Antonin, den 16. Juli 1827. 

„Welche Freude, meine Geliebteſte, jetzt wieder Deine Hand⸗ 
ſchrift aufſuchen zu können unter den vielen Adreſſen, die hier 
Mittwochs und Sonnabends den Frühſtückstiſch bedecken! Laſſe 
Dich innig ans Herz drücken für den lieben Brief, der ganz 
Deine treue Liebe für Deine alte Froh bekundet. Ich begreife 
ſehr gut, wie Du Dein möglichſtes tun wirſt, um Dich nicht 
von Fritz zu trennen und würde Dich nur halb zu beſitzen glauben 
ohne ihn. Sonderbar genug, da wir zuſammen aufgewachſen und 
von den feſteſten Banden aneinander geknüpft eigentlich wünſchen 
ſollten, uns noch einmal die Illuſion unſers früheren Verhältniſſes 
zu verſchaffen. Aber ich verſichere, daß ich Dich und Fritz zu 
ſehr liebe, um mir eine ganz frohe Vereinigung zu denken, wenn 


er, der Dein eigentliches Leben iſt, fehlt. Ich wünſche mir daher 


am meiſten, daß Ihr beide nach den Herbſtmanövern auf eine 
gute Zeit uns beſuchen möchtet. 

Frank iſt Freitag Abend mit ſchwerem Herzen abgezogen, 
während der Abendlektüre; — à propos, die »Teufelseliriere« 
(von C. T. A. Hoffmann) ſind uns geradezu unterſagt und mit 
Proteſt wieder fortgeſchickt worden; dafür hat Adolph Kleiſt 
einen prächtigen Roman von Cooper mitgebracht, der in Ver⸗ 
bindung mit den »Pionieren« und dem »letzten Mohikan⸗ 
ſteht; er würde auch beſonders Louis intereſſieren, rekommandiere 
ihn ihm doch! — Des Morgens lieſt uns Adolph die Dramaturgie 
von Schlegel vor und dabei muß ich Deiner beſonders gedenken, 
weil das höchſt geiſtreiche Buch Dich beſonders anziehen würde; 
der Anfang beſonders, wo er die griechiſchen klaſſiſchen Tragödien⸗ 
dichter durchnimmt und überhaupt die Alten und die Blütezeit, 
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in der ſie lebten, auf eine Art charakteriſiert, die Dich entzücken 
würde. ; 
Gott fei mit Dir und Frig. Papa und die Gefchwifter 
grüßen Dich. Mama umarmt Dich ſehr herzlich. 
Deine alte Froh.“ 


Antonin, den 19. Juli 1827. 

„. . . Die Beſchreibung unſeres hieſigen Lebens wird Dir 
vielleicht langweilig ſein; mir iſt es aber nicht weniger lieb darum. 
Ich ſtehe mit fröhlichem Herzen auf und begrüße mit immer 
neuem Entzücken den dunklen grünen Wald. ...“ 


Antonin, den 29. Juli 1826. 

„Meine geliebte teure Blanche! . .. Wir waren geſtern zur 
Kirche in Oſtrowo; es war gräßlicher denn je. Empfang mit 
Pauken und Trompeten, und eine jämmerlich falſch geſungene 
Kirchenmuſik. Dabei hat Rießmann (der Paftor) die Paſſion, 
jedesmal, daß er in der Kirche auftritt, uns zu grüßen, und das 
geſchieht dort viermal; und kaum iſt der Segen geſprochen, huſch 
iſt er von der Kanzel an unſerm Stuhl und knüpft eine Unter- 
redung an, ſo daß wir geradezu nicht unſer Gebet halten konnten, 
was doch das einzig Stärkende dabei iſt. Ich muß mir alle 
Augenblicke wiederholen, daß ich in der Kirche bin, um nicht 
Contenance zu verlieren, weil alles dort mir wie ein ſchlechtes 
Schauſpiel vorkommt. Gott verzeihe es mir! And die unauf— 
merkſame Gemeinde! Pittſchaft (Wanda) war empört; ihre größte 
Occupation iſt, zu ſehen, wie der Klingelbeutel herumgeht, und 
die Huſaren tun nichts als lachen. 

Sonnabend abend ſind wir in Manze (Kreis Nimptſch). 
Wir werden Montag etwas ſpät, d. h. zu Mittag, dort abreiſen 
und in Schweidnitz ſchlafen, um den Morgen ganz früh weg zu 
fahren, ſo daß wir Fürſtenſtein um 1 Ahr umgehen und früh in 
Ruhberg anlangen. . - . 


Kirchgang in Oſtrowo. 69 


Da es heute himmliſches Wetter iſt, werden wir früher eſſen 
und nach Grochowisk fahren, dort Feuer im Walde machen und 
Kaffee kochen. Schon einmal taten wir das, als Kleiſts da waren 
und Papa mit Ferdinand in Bruſtawe; einmal in Grochowisk, das 
andere Mal in meinem Elyſium, das wir ganz durchſtrichen find, 
wobei wir lauter neue Schönheit entdeckten. Addio, mein Kindel, 
noch einmal ſchreibe ich aus Antonin. Gott ſegne Fritz und Dich 

Eliſa.“ 


Eliſa war am 7. Auguſt in Ruhberg eingetroffen. 


Rubberg, den 10. Auguft 1827. 

„ . . . Dieſen Morgen erhielt ich den dicken Brief von meinem 
geliebten Kinde, als ich in Nachtmütze und tiefſtem Negligee 
Mama'n Guten Morgen ſagte, und einmal in der ſo intereſſanten 
Lektüre vertieft, vergaß ich bald ſchnüren, waſchen, anziehen, 
ſo daß die Hoffmann außer ſich geriet und ſchwur, es wären ſeit⸗ 
dem Stunden vergangen. Ich mußte innerlich recht oft lachen; 
ſo ein originelles Gemiſch von Ernſt und Laune, Vernunft und 
Anvernunft, Gefühl und Moquerie war mir nicht vorgekommen 
ſeit unſerer Trennung, und dieſer Brief war das erſte lebendige 
Abbild unſerer Anterredungen. Meine Einwürfe dachte ich mir 
dazu. Ich finde Deine Mutter (Fromm, die ehemalige Geliebte 
des Prinzen Louis Ferdinand) köſtlich, daß ſie Dir den guten Nat 
gab, und möchte ſie küſſen, daß ſie ſo in meinem Sinne ſprach. Von 
dem Augenblicke an, wo die tolle Avanture ſich mir enthüllte, hätte 
ich rufen mögen: Am Gottes willen, alles Fritzen ſagen!« Deiner 
Mutter Rat und Dein Befolgen war mir alſo ein Stein vom 
Herzen; ſage es ihr doch, bitte, mit meinen beſten Empfehlungen! 

Das hätte ich Dir, das hätteſt Du Dir ſelbſt ſagen können, 
daß, wenn man ſo geputzt des Morgens in einer Hauptſtadt ohne 
Bedienten, nur von einer Frau begleitet, umhergeht, man fic 
ausſetzt, ſolche Szenen zu erleben. Man braucht dazu nicht ein⸗ 
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mal fo hübſch zu fein, wie Du ... Geftehe nur, auf Emmy und 
Deinen Schutzengel vertrauend, hat es Dich amüſiert, auf Aben⸗ 
teuer auszugehen. Ich finde es ſelbſt nicht unnatürlich, aber 
höchſt unrecht, gerade deshalb beſonders, weil Du verheiratet und 
Rechenſchaft ſchuldig but von jedem Schritt und Tritt der Dich 
ſo treu liebenden Männe. Ich bitte Dich, meine Geliebte, ſei 
recht wachſam, paſſe recht auf und rechne mit dem ſo törichten 
menſchlichen Herzen. Ich glaube, daß nichts auf ſo leichtſinnige 
Gedanken bringt, als das Bemerken der Bewunderung, die man 
erregt. Wenn es mir in meinem Leben paſſiert iſt, hat es mir 
Freude gemacht, geſtehe ich; aber ich habe mich mit dieſem 
momentanen Gefühl begnügt und es mir gleich aus dem Sinn 
geſchlagen, ja mit Gewalt mich herabgeſetzt, und das konnte mir 
nicht ſchwer werden. Gott hat es mir erleichtert, denn ich kenne 
niemand, der ſo leicht häßlich ausſehen kann, wie ich. Dieſe Be⸗ 
merkung hat die Eitelkeit bei mir vertrieben ...“ 


Ruhberg, den 18. Auguft 1827. 

„. . . Ferdinand ift immer noch unwohl. Die arme Mama hat 
Rubberg und ihre Freunde kaum genießen können, und wir leiden 
mit ihr. Neigenfind (der Schmiedeberger Arzt) beruhigt uns 
ganz über Ferdinand — fpu aus! —, fagt, es wäre ein rheu- 
matiſches gaſtriſches Fieber geweſen, er ſei in der Beſſerung und 
das Fieber habe ihn verlaſſen; er ſieht aber ordentlich be— 
ängſtigend krank aus. Gott behüte ihn und mache ihn bald 
geſund!! Lebe wohl, mein Engel; ich beende den Brief während 


meiner Toilette. God bless you and Fritz. 
Elifa.“ 


Ruhberg, den 25. Auguſt 1827. 
„Meine teure, teure Blanche! Ich kann Dir nichts Tröſt⸗ 
liches ſagen. Der geliebte Bruder iſt ſehr, ſehr krank. Papa 
hat heute eine Stafette an Gumpert (Hausarzt der Familie in 
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Poſen) geſandt. Wenn es Gott will, kann er geneſen. Ich bin 
in einem gräßlichen Kampf geweſen, ich habe gerungen im Gebet 
um ſeine Erhaltung und jetzt, wo ich alles Gott übergeben habe, 
bin ich ruhiger. Ich weiß, daß Er ihn retten kann. Ach glaube 
mir, Er iſt unſer einziger Anker im Leben. Mama hat viel 
Kraft und Mut; ſie iſt bei Ferdinand und verläßt ihn nicht. 
Gott ſegne Euch, Ihr Lieben, und Louis auch! Ach Gott! wir 
drei ſind getrennt im ſchlimmſten Augenblick meines Lebens. 
Eliſa.“ 


Rubberg, den 28. Auguſt 1827. 

„. . . Nach vielen fummervollen Tagen, in welchen wir uns 
ganz Gottes Willen übergeben hatten — und das tun wir noch be- 
ſtändig, aber mit der aufkeimenden Hoffnung, daß er den Kelch 
von uns nehmen wird — ſcheint es, daß es ſich etwas beſſert 
mit dem geliebten Bruder. Er hat zum erſten Mal ganz ruhig 
geſchlafen, ohne daß ſich nachher ſein Zuſtand wieder verſchlimmert 
hätte. Gumpert iſt angekommen, findet ihn noch ſehr krank, ſagte 
mir aber: Mit Ferdinand wird es wohl gehen, mit Helene geht 
es aber febr übel«. Ferdinand fah heute Deinen Brief in meiner 
Hand und ich mußte ihn vorleſen . 

Am Sonntag, wo ein gräßlicher Regen war, fand ich Töpfer 
ganz durchnäßt auf dem Flur. Er war gekommen, nach Ferdinand 
zu fragen und ſehr beſchämt, da er ſich von ſeiner Weſte und 
Krawatte befreit hatte, um ſich zu trocknen. Ich bot ihm um- 
ſonſt ein Glas Wein zur Stärkung; er eilte gleich wieder fort. 
Leb' wohl, meine Geliebteſte! Gott ſei mit Euch und möchte Er 
mir die Barmherzigkeit ſchenken, Dir immer beſſere Nachrichten 
geben zu können. Deine Eliſa.“ 


Rubhberg, den 4. September 1827. 
„Ferdinand lebt noch durch Gottes einzige Gnade, meine Ge- 
liebteſte; er ſchläft, und ich benutze die Zeit, um es Dir zu 
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fagen. — — — Was haben wir nicht alles erlebt ſeit 
8 Tagen; für mich war es ein ganzes Leben! Ferdinand 
ift von Gumpert und Neigenfind aufgegeben, ſterbend ge- 
weſen. Am Freitag um 5 Ahr brachte uns Papa mit Gewalt 
— mit geiſtiger — aus dem Zimmer, wo er an Mama gelehnt 
im Todeskampfe lag. Graf Stolberg (aus Kreppelhof) kam an 
und blieb mit uns Geſchwiſtern und Papa im Nebenzimmer, den 
letzten Augenblick erwartend, und da verfiel er (Ferdinand) in 
einen langen Schlaf und war die Nacht hindurch eher geſtärkt. — 
Am Sonnabend früh verlangte er mit Sehnſucht das Abendmahl 
und empfing es, und die letzte Olung zugleich; — als es vor- 
über war, glaubte er zu ſterben und ſagte: »Wird Gott nicht 
bald ſeinen Engel ſchicken?«, küßte uns ſo oft und verlangte Graf 
Brühl zu ſehen, und als er hörte, Prinz und Prinzeß Wilhelm 
(aus Fiſchbach) wären da, auch ſie; nahm Abſchied mit ſeliger 
Ruhe. Oh Blanche, frage Louis (Blanches Bruder) — an Dir 
zweifle ich nicht —, ob man ohne Heiland ſo ruhig ſein Ende erwarten 
kann, ob ohne Gott wir es ohne Verzweiflung ſehen könnten, ja 
ſogar mit innerer Freudigkeit, wie dieſer Geliebte unſerer Seele von 
uns ſchied —, und Gott ſcheint ihn uns zu erhalten, wie Neigenfind 
ſagt, der es als das erkennt, was es iſt, nämlich als Gnade Gottes; 
Gumpert würde fagen, feine gute Natur. Seit dem Donners- 
tage hatte alle Medizin aufgehört, nur ſeit geſtern nimmt er 
Naphthatropfen. Nun, meine Geliebteſte, ſegne Dich Gott der 
Herr! und denke, daß, wie es auch gehe, wir in ſeinem Schutze 


ruhen. Ewig Deine treue 
Eliſa.“ 


Rubberg, den 15. September 1827. 
„Am 13. ward die Hülle unſeres geliebten ſeligen Ferdinand 
in der St. Annen⸗Kapelle von Oberſchmiedeberg beigeſetzt, von 
wo ſie im Winter abgeholt werden ſoll, um in Poſen ihren be— 
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ſtimmten Ruheplatz zu finden. Am Abend vorher wand Mama 
mit Wanda und mir einen Kranz von Erika und Zeitloſen; zu- 
gebunden war er mit einem Strauß von meinen Lieblings-Wieſen⸗ 
blumen. Wir brachten ihn hinein und legten ihn zu den Füßen 
ſeines Bettes, mit dem Bedeuten, daß er auf dem Sarge zu 
Häupten liegen ſolle. Sein ganzes Bett war ſchon mit Kränzen 
bedeckt, von allen Nachbarn geſendet. Prinzeß Wilhelms Epheu- 
und Zypreſſenkranz lag neben dem unſern. Auch Deine Schwieger- 
mutter und Emilie Dumoulin haben ihn geſchmückt. Als man 
mir von den Kränzen auf Brünet's Sarg ſo viel erzählte, glaubte 
ich nicht, daß dieſelben Hände ſobald das enge Haus unſers Lieb- 
lings ſchmücken würden. Er war ſo ſchön an jenem letzten Abend, 
obgleich ſchon 4 Tage nach dem Tode vorübergegangen waren —, 
ein wahrer Troſt, den uns Gott geſandt hat. Er hatte ſein 
Hemde an, ſeine Haare waren ſchlicht und ſchräg über die Stirn 
gekämmt, 4 Kerzen brannten zu ſeinen Häupten und Füßen, und 
ein Kruzifix ſtand über dem Bette —, und ſo ganz von Blumen 
umringt, auch zwei Sträuße vor ber Bruſt, halb wie ein Ritter, 
halb wie ein Engel, lag er da. 

Am andern Morgen ſahen wir ihn noch im Sarge, was 
mir faſt ganz den ſchönen Eindruck des geſtrigen Abends nahm. 
Dann fuhren Mama, Wanda und ich mit Prinzeß Wilhelm, 
Elschen und Waldemar zur Kapelle, um ihn dort zu erwarten. 
Der Magiſtrat und die Geiſtlichkeit waren ſchon in Ruhberg, 
um zu folgen. Ganz Schmiedeberg war teils an den Fenſtern, 
teils bei der Kapelle, wo wir Graf Anton (Stolberg), ſeine Frau 
und alle Erdmannsdorfer (Gneifenau) und die Familie Ma- 
tuſchka (Arnsdorf) vorfanden. Aus Buchwald war Karoline R. 
(von Niedefel, Schweſter der Gräfin Reden) und aus Warm- 
brunn die Gräfin Schaffgotſch da. Es war für uns ein ſchwerer, 
ſchwerer Tag, den ich nie zu erleben hätte glauben können. Der 
Himmel aber lächelte auf ihn hernieder; noch nie hatten wir 
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einen fo fchinen Gommertag im Gebirge und ihm (dem Toten) 
felbft würde es gefallen haben, von dem Berge, wo die Kapelle 
ſteht, hinabzublicken über das friedliche Schmiedeberg hinaus nach 
Ruhberg und dem Birkberg (Schlüſſelberg) hinüber. Das Ge- 
läute der Glocken und die Scharen von Menſchen, die, nachdem 
der Zug durch die Stadt gekommen war, durch die grünen Wieſen 
bergan gezogen kamen, machten den Eindruck einer Wallfahrt, 
und nie konnte es ſtiller und andächtiger bei einer Wallfahrt ſein, 
als bei des Geliebten Beſtattung; wir müſſen es dankbar aner- 
kennen. Die arme Mama hat den Trauerzug und Leichenwagen 
erblicken müſſen von oben herab, ich habe den Augenblick glück 
licherweiſe verfäumt. — Als der Zug nahte, gingen wir in die 
Kapelle. Ich werde in meinem ganzen Leben den Augenblick 
nicht vergeſſen, wo der Sarg, von unſern Leuten getragen und 
von PEpée gefolgt, in die Kapelle auf den Katafalk geſetzt wurde; 
wie er hineinſchwankte, von Blumenkränzen faſt verſteckt, war es 
mir, als ſähe ich ihn ſelbſt. Ich hatte den Sarg mit Sehnſucht 
erwartet. Ich weiß nicht, was ich tat; aber ich war außer mir. 

Wenn Du Pauline ſiehſt, fo gib ihr dieſen Brief; es wird 
mir zu ſchwer, ihn zweimal zu ſchreiben. 

Eliſa.“ 


Rubberg, den 22. September 1827. 

„Meine geliebte Blanche! Geſtern kam der Brief an Mama 

und er hat der lieben Mama viel Freude gemacht, ſo wie auch 

der treue liebe Brief Deines Bruders. Ach, Ihr Lieben macht 

ihrem Herzen ſtets die Freude, daß Ihr Eure Liebe ſo an den 

Tag legt; es iſt Balſam für ihre Wunden. Auch durch 

Menſchen heilt ſie der barmherzige Herr, es muß Euch freuen, 
daß Ihr feine Werkzeuge feid... . 

Du glaubſt nicht, welche Sehnſucht ich nach dem Sammel- 

platz der Frommen fühle, mit welcher Wonne ich mir das 
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Anſchauen denke des Erlöſers, des Durchbrechers aller Banden, 
und das Wiederſehen mit den Vorangegangenen. Ach, ſolche 
Ausſicht löſt von der Erde ab. Ich wüßte nichts, was ich jetzt 
noch mit Freuden hier finden könnte, das Zuſammenleben mit 
meinen Geliebteſten allein ausgenommen; und doch, wie viel 
ſeliger und reiner wird das Zuſammenleben jenſeits ſein! 

Siehſt Du vielleicht Pauline Reigenftein? Ich möchte wohl, 
Du gingeſt zu ihr oder zu Frau v. Roeder. Ich ſchrieb kürzlich, 
d. h. als unſer ſeliger Ferdinand noch nicht krank war, und als 
ich Arſach hatte, über Prinz W.“) böſe zu ſein; ich glaube, 
ich ging zu weit darin. Er hat ſeitdem nicht nur gut 
gemacht durch aufrichtige herzliche Briefe, aber (ſondern) während 
der Schmerzens- und Erfahrungszeit habe ich gelernt, anders 
darüber zu denken. Vieles iſt aufgedeckt worden. Ich blicke auf 
das, was ich erlebte, und über vergangene Dinge, als gehörte 
ich der Erde nicht mehr an; wenigſtens als ganz abgeſchieden 
von der Welt, in der ich aufwuchs; denn daß ich von Erde bin, 
das muß ich leider fühlen durch das Schwerwerden, mich ganz 
an das Kreuz feſt zu halten und meiner Gedanken Herr zu 
werden. Nun wünſche ich, Frau v. Roeder zerriſſe den Brief; 
ſie erzeigt mir dadurch eine Wohltat, und Du, mein geliebter 
Engel, wenn Du meinen Auftrag übernimmſt. Ich will die 
Spur, daß ich bitter werden konnte, verwiſcht wiſſen in den 
anderen Herzen; nur das meinige foll mit Reue daran denken . 

Ich drücke Dich an mein Schweſterherz und reiche Fritz die Hand. 

Eliſa.“ 


Ruhberg, den 25. September 1827. 
„Meine Geliebteſte! Ich ſchreibe nur wenige Worte: Erſt 
wußte ich nicht, daß Poſttag war und zeichnete für Mama 


) Es iſt jedenfalls Prinz Wilhelm, Sohn des Königs, gemeint. 
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unſeren ſeligen Liebling, wie er in der Krankheit ausſah; dann 
fährt Mama gleich aus. Komme nur recht bald, mein lieber 
Engel, unſere Arme ſtrecken ſich nach Euch aus. Auch Louis muß 
kommen. Papa hat erlaubt, daß wir bis nach meinem Geburts- 
tag hier bleiben, und ich glaube, es muß zu Euren Plänen 
paffen. In den erſten Tagen des November will Mama, um 
mir eine Freude zu machen, nach Manze Gur Familie v. Stoſch) 
gehen; — auch mit Dir, ſo hoffe ich; vielleicht ſind wir zur 
Taufe da, — und dann 14 Tage noch nach Antonin. Wir 
müſſen doch verſuchen ohne ihn dort leben zu können, und Papa 
will, daß wir künftig Jahr ſchon dort geweſen ſein ſollen. — 
Ach, wie nichtig erſcheinen mir dieſe Pläne, indem ich ſie nieder— 
ſchreibe! Das Leben ſcheint Mama'n und mir ein ſo geliehenes 
Gut, daß wir es jeden Augenblick hin zu geben bereit ſind. Ach, 
das An-der-Erde-hängen taugt nichts. Lebewohl, meine Blanche, 
meine Schweſter! — Wir erwarten Dich und bitten Gott, Deine 
Reife und Deinen Eintritt bei uns zu fegnen. 
Deine Eliſa.“ 


An Frau v. Mutius, geb. v. Roeder. 

zu Thomaswaldau bei Striegau. 

Rubberg, den 17. Oktober 1827. 
„Meine geliebte Marie! Ich hatte es wohl erwartet, daß 
unſere Trauer an Ihrem Herzen anklingen würde, nicht aus 
Teilnahme für uns allein, aber auch ſeinetwegen, den Sie lieb 
hatten und der unſer Glück ausmachte. In der angſtvollen Zeit 
hatte ich ſo oft Ihrer gedacht, dennoch überraſchte Ihr Brief 
mein Herz mit den wehmütigſten und tröſtlichſten Empfindungen. 
Haben Sie Dank dafür, Sie Liebe, und Gott erhalte Ihnen 
Ihren lieben Mann! Denn obgleich wir in ſeliger Ruhe derer 
gedenken ſollen, die der HErr zu ſich nimmt, weil ihre Seele 
Ihm wohlgefiel, und aller Eigenliebe entſagend uns ihrer Glück— 
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feligfeit freuen, und das, was wir befigen, jo befigen müſſen, als 
hätten wir's nicht, als wäre es uns geliehen auf eine kurze Zeit, 
ſo iſt nichtsdeſtoweniger unſer irdiſches Glück vernichtet, es kann 
ohne den Geliebten ſich nicht geſtalten, wie früher; darum bete 
ich, daß es Gott von Anfang beſtimmt haben möge, daß Sie 
Ihre Lieben lange, lange noch erhalten und mit ihnen glücklich 
noch auf Erden leben mögen. Ach, man kann recht glücklich auf 
Erden ſein in einem Hauſe, wo Liebe und Zufriedenheit wohnen; 
darum iſt das auch etwas Göttliches, was wir gewiß nicht jen⸗ 
ſeits entbehren werden. Ja meine geliebte Marie, ich denke wohl 
jenes Abends in Poſen, wo er (Ferdinand) ſo liebenswürdig 
war, und aller glücklichen Tage und Stunden, die wir ihm ver- 
danken, und der ſchönen unvergeßlichen Zeit in Antonin, wo wir 
alle verſammelt und ſo glücklich waren, wie ich es auf Erden 
nimmermehr ſein werde. Sie waren Zeuge davon, — ach, Sie 
gefielen ihm ſo gut, Marie, er hat es mir ſo oft geſagt, er fühlte 
ſich ſo wohl mit Ihnen, — wiſſen Sie es noch? — Sie ſaßen immer 
nebeneinander zu Blanchens Hochzeit. 

Dieſe liebe Blanche iſt den 10. mit ihrem liebenswürdigen 
Manne eingetroffen; Sie können ſich unſer Wiederſehen denken. 
Seitdem ſucht das liebe Ehepaar uns durch ihre glückliche Laune 
zu zerſtreuen, was wirklich oft gelingt; es können freilich nur 
Momente fein. Ihre liebe Ohma*) und meine Jule und Tafel 
ſind einige male hier geweſen. Es war mir ſolch ein Troſt, Ihre 
teure Mutter in der ernſten Zeit und an dem Tage zu ſehen, wo 
wir von der ſchönen geliebten Hülle uns trennten. Leben Sie 
wohl, meine teure, geliebteſte Marie, einen herzlichen Gruß an 
Mutius, und Gott ſegne und erhalte auch die lieben Kinder! 

Ihre Sie liebende Eliſa.“ 


*) Zedenfalls durch Kindermund verſtümmelte Bezeichnung für Groß. 
mama; hier ift Frau Generalin von Roeder gemeint. Jule und Tafel 
ſind wohl Koſenamen für ihre Enkelkinder. 
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Antonin, den 17. Januar 1828. 

„Mein geliebtes Kind! Es ift, als ob Dein ausgefprochener 
Wunſch, den wir gerührt in den Zeilen laſen, die Du uns von 
Wartenberg ſchickteſt, nicht ohne Ahndung geweſen wäre. Çin- 
getroffen iſt er nicht. Wir haben Nachrichten, die traurigſten: 
Helene (die Gemahlin des Prinzen Wilhelm Radziwill) ift 
heimgegangen am 2. Feiertage. So ſchnell erwartete ich es 
nicht, obgleich ich längſt das Opfer dargebracht hatte und meine 
Gebete nur auf ein ſanftes Hinüberſchlummern, nicht auf die 
Erhaltung der Geliebten gezielt hatten. Angſtvoll hatten wir 
alle Handſchriften durchſucht, als die Poſt ankam, — nirgends 
den gefürchteten Brief gefunden. Beruhigt nicht, aber mit 
dem Gefühl, noch auf kurze Zeit verſchont zu werden, ſuchte 
ich, auf Croft hoffend, einen Brief von Louis (von Wilden- 
bruch), aber er hatte uns dieſen nicht bereiten wollen. Mama 
öffnete alſo den Brief von Prinzeß Wilhelm (Marianne) und 
hatte kaum die dritte Seite geleſen, als Papa mit Briefen 
eintrat. Sein Geſicht, mit Tränen bedeckt, war uns wie ein 
Todesurteil. — 

Du kannſt Dir es denken, — mir iſt die Wunde zu offen, 
um Dir zu ſchildern, wie Mama litt und leidet, aber Du mußt doch 
erfahren, was der arme liebe Wilhelm (Radziwill) ſchrieb. Sie hat 
vier Stunden vor ihrem Ende, alfo um ½8 Ahr, die Gewißheit, 
daß ſie ſterben würde, empfunden; auch dieſer Kelch war ihr 
und Wilhelm vorbehalten, und mit Schmerz hat ſie immer 
Luſila! Luſila! (vermutlich ihr Töchterchen) gerufen und nach 
allen Lieben ſich geſehnt. Pauvre Elisa, comme elle sera triste 
quand elle apprendra cela! ſagte ſie ihm — und ich habe 
damals luſtig fein können! Das ſchmerzt. O, wenn ich ein- 
gebildet ſein wollte oder mir in dem Gedanken gefallen können, 
daß ich gut und gefühlvoll bin, ſo würde und muß mich 
das recht tief herabſetzen. — Was iſt das für ein Troſt, 
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wenn man an das Fortleben mit geliebten Seelen glaubt! 
Ich weiß nun, daß Helene, daß Ferdinand mich beſſer kennen, 
als ich mich ſelbſt kenne, daß ſie wie Schutzengel mich umgeben 
und uns alle bewahren, daß wir nicht Schaden nehmen an unſeren 
Seelen. Sie wiſſen nun, was uns not tut und was an der 
Erde iſt, an der wir ſo kindiſch hängen, ſelbſt wenn Gott alles 
getan hat, uns davon loszureißen. 

Helene hatte gebeichtet und vor Weihnachten mit Wilhelm 
und ihren Leuten die Kommunion genommen, bewegt und an- 
dächtig, aber ohne Ahndung. Am 24. wiederholte fih die Opn- 
macht, die ſie am 17. gehabt, und Wilhelm, Emilie und der 
Arzt ſelbſt glaubten, daß ſie ſchon hinüber wäre. Aber ſie 
erholte ſich, und am Abend brachte ihr der Arme einen Baum 
mit Lichtern und Geſchenken. Wie bitter muß ihr das geweſen 
ſein! Sie freute ſich, aber ſehnte ſich unendlich nach Antonin, 
ſprach aber dazwiſchen von den Geſchenken, die ſie von Mama 
erhalten würde. Die letzte Olung bekam fie, aber ich weiß nicht, 
wann. Als ſie fühlte, daß es vorbei wäre mit ihrem Leben, 
fragte ſie, ob ſie noch beten dürfe, daß Gott es ihr ſchenke. 
Alſo hing ſie am Leben, alſo fühlte ſie ſich doch glücklich, ſagt 
Wilhelm. Sie war von einer Engelsſanftmut und ſo liebevoll 
für ihn, bat oft um Verzeihung, wenn ſie ihre Pflichten nicht 
ſo erfüllt hätte, wie ſie geſollt. Zwei Stunden vor dem Tode 
kamen Briefe von Mama, die neun Tage ausgeblieben waren. Sie 
verſtand, daß Dizzi (die Tochter Helenens) und ihre Schweſtern, 
für welche ſie bange geweſen war, wohl ſeien und ſagte: Dieu 
soit loué!« Am ½12 Ahr war fie nicht mehr. 

Wir hörten um dieſelbe Zeit die erſte ſchöne Predigt von 
Schleiermacher — es war Adelkas (vermutlich eine Tochter der 
Frau von Sartori) Sterbetag, an dem unſere Helene einſt ſo 
weinte, — es war mir als ſähe ich ſie in Frau v. Sartori's 
Stube, wo auch Ferdinand war, und hörte fie fagen: Si je 
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pense que je pourrais perdre ainsi ma petite!« — Helene liebte 
Adelka, es war ihre Pathe, und in dem Kleide, das ſie ihr zu 
Weihnachten geſchenkt, ward das Kind begraben. 

Geſtern, nachdem wir die Briefe geleſen, ließ Mama Dizzi 
holen. Ich kann Dir nicht beſchreiben, welch einen Eindruck es 
auf uns machte, das Kind lachen zu hören. Die Zatorska iſt 
ſo rührend und die Nicolet weinte auch ſehr. Denke nur, ſie 
ſchwört, daß Dizzi allein auf den Gedanken gekommen ſei, nach 
oben zu zeigen und zu ſagen: Maman Nénéne o göny«,*) 
und beide verſichern, ſie müſſe es geträumt haben, denn ſie wäre 
eine Nacht aufgewacht, Nénéne und Papa o góny**) rufend und 
immer nach oben zeigend .. 

Welch eine Kälte, mein liebſtes Kindchen, wir hatten über 
20° geſtern und ängſtigten uns Deinetwegen .... Sage Louis, 
er ſolle in Berlin immer ſo leben, als wenn er unter Mamas 
Augen wäre, dann wird er mir vielen Kummer erſparen. Laß 
es ihn leſen! hörſt Du?“ 

Antonin, den 31. Januar 1828. 

„. . . Du wiirdeft mich febr felten, wenn ich nicht in Reihen- 
folge Dir Wandas Geburtstag beſchriebe; darum ſage ich, daß 
wir ihn recht mit bewegtem Herzen begonnen haben. Das liebe 
15jährige Kind oder Mädchen — wie ſoll ich ſagen? — war in 
einer ſehr ernſten Stimmung, als ich in Nachtmütze mit meinen 
Segenswünſchen ankam. Mama las uns vor, und ich eilte mich 
ſo mit meiner Toilette, daß ich zur rechten Zeit fertig wurde. 
Panna Dizzi empfing die Gefeierte und führte ſie uns in Papas 


) Fürſt L. Czartoryski aus Jutroſchin, mit dem ich mich bei ſeinem 
diesjährigen Beſuch in Ruhberg über dieſen Ausſpruch unterhielt und dem 
ich für manche andre Anterſtützung an Dieter Stelle meinen Dank aug- 
ſpreche, glaubt, er müſſe heißen: ny, ny, ny u göry, was bedeuten würde: 
„ſchlummert oben“. 

) Das Wort ift bei der Wiederholung nicht mehr deutlich zu leſen. 
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Wir ſaßen beim Spiel, als Krüger (ein Diener) Papa'n etwas 
zuflüſterte, was nichts anders ſein konnte, als: »Prinz Wilhelm 
(Radziwill) fommt!« Papa ftand auf und fah Mama mit einem Blick 
an, den ſie verſtand. In einem Augenblick war die Geſellſchaft wie 
zerſtoben; ich hielt mich zu Mama; Papa war ihm entgegen⸗ 
gegangen und führte ihn, zurückkehrend, in ſeine Stube. Der Saal 
war hell erleuchtet, wir alle in Weiß, — wie weh mir der 
Kontraſt tat! Wir hatten alle deshalb gewünſcht, er möchte nicht 
an dem Tage kommen. Als wir ſeine Tritte hörten, die liebe 
männliche Geſtalt erblickten, ſo blaß und vom Schmerz ge— 
brochen, — ich kann's Dir nicht ſchildern. Ach, Blanche, wenn 
ein ſolcher Schmerz durchs ganze Leben ginge, man könnte es 
nicht ertragen. Ich muß beten, daß er ſich bald tröſtet. Wenn 
ich ihn anſehe und wenn ich es überdenke, dann iſt es mir wieder 
unerträglich. — Wir ſprachen bis tief in die Nacht hinein; ach, 
ich mag Dir nicht ſagen, was Wilhelm alles leiden mußte mit 
den ſchrecklichen italieniſchen Prieſtern. Nur einen frommen alten 
Mann fand er, der ihr die Beichte abnehmen mußte; die andern 
erlaubten ihm nichts mehr. Wie gierige Raubvögel eine Beute, 
umlagerten ſie die Tür; und weil ſie das Recht hatten, ſo 
mußte Helene von ihnen das Abendmahl und die letzte Olung 
empfangen; und auf eine ſo harte Art, — es würde Dir 
ſchaden, wenn ich Dir alles erzählte, wie ſie Wilhelm gequält 
haben. — Aber Gottes unmittelbarer Troſt hat ihre Herzen 
geſtärkt. ... 

Ich hatte eine lange, lange Unterredung mit Wilhelm, wir 
ſprachen ſehr ernſt. Er ſah Dizzi den Morgen ganz früh auf 
der Galerie; ſie iſt allerliebſt zu ihm, etwas ſcheu, wenn er ſie 
auf dem Arm hat, aber höchſt geſprächig. Leb wohl geliebtes 
Kind! Da iſt Wilhelm. 

Gott ſei mit Euch! 

Deine Eliſa.“ 


Elija Radziwill. 6 
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Antonin, den 14. Februar 1828. 

„Mein Kindchen! Du wirft verwundert fein, wenn ich Dir 
fage, daß ich eben an Onkel Valentin“) geſchrieben habe. Papa 
las uns — dies iſt die Erklärung meines ungewöhnlichen Schrittes 
— nach dem Frühſtück in dem Journal des débats eine Gerichts- 
ſache, die mein ganzes Intereſſe in Anſpruch nahm. Ein junger 
Menſch, der als Geſelle bei einem Schneider diente, liebte ein 
junges Mädchen, die ihm wohl wollte, der er auf die unſchuldigſte 
Weiſe die Cour machte und endlich um ihre Hand anbielt; fie 
wird ihm von der Mutter und dem Stiefvater abgeſchlagen, der 
bei den interrogations die Arſache angibt: »qu'il n’avait pas la 
tournure de son métier<. Zuerſt hatte er geſagt: »Son extérieur 
m'avait déplu«. Und als man das hübſche Ausſehen des An— 
geklagten ihm vorhielt, kam die accusation, daß er nicht wie ein 
Schneider ausſähe. Es ſcheint, daß der Stiefvater fich auf eine häß⸗ 
liche Art in die Geſchichte miſchte, deren Ende war, daß Julien, 
nachdem er die Geliebte umſonſt gebeten hatte, die Seinige zu werden, 
ſie mit einem Meſſerſtich anfiel und dann auch ſich durchbohrte. Beide 
jedoch wurden hergeſtellt, und er iſt auf immer zum Galeerendienſt 
und zu der flétrissure des lettres T. F. (travaux forcés) verdammt. 

So wie ich es ſchreibe, ſcheint es nur gerecht zu fein. Ver- 
ſchaffe Dir aber den Journal des débats vom 30. Januar und 
die darauf folgenden Nummern, und dann wirſt Du das Intereſſe 
begreifen, das mich dazu trieb, an Onkel Valentin zu ſchreiben, 
damit er entweder das junge Mädchen auffordern läßt, um Gnade 
für Julien zu erbitten, oder fie durch andere Quellen erlangt... 

Ich hatte geſtern die Befriedigung einer alten Neugierde, 
indem mir Erneftine**) zwei ſehr hübſch geſchriebene Briefe von 


) Er war wohl ein Bruder Anton Radziwills und ſcheint viel in 
Paris gelebt zu haben. 

) Wahrſcheinlich Erneſtine von Langen, Pflegetochter der Generalin 
von Boguslawska, Hofdame der Prinzeß Luiſe Radziwill, ſpäter Gemahlin 
des Louis von Wildenbruch und Mutter des bekannten Dichters. 


— — 
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E. und B. Braufe*) vorlag. In dem einen ftand die fich ihrem 
traurigen Ende nahende Krankheit von Wolf,“) die nur die 
Sehnſucht nach ſeinem herrlichen Spiel recht erweckte; ſeine Stimme 
iſt mir ſo erinnerlich, als wäre es geſtern, daß ich ihn zum letzten 
Mal als Romeo ſah. 


Gott ſegne Euch, Ihr Lieben. 
Eliſa.“ 


Antonin, am erſten Oſterfeiertage, den 6. April 1828. 

„ . . . Wer heute nicht eine innere Fröhlichkeit mitbringt, der 
würde über dieſe Oſtern melancholiſch! Dieſer Aufruhr in der 
Natur! Keinen einzigen Sonnenblick den ganzen Morgen; um 
drei Monate zurück! And dazu Dizzi, die bis jetzt geſchrieen hat, 
als wenn ſie am Spieße ſtäke, was mich und Mama immer ſo 
ängſtigt. Aber Gott Lob! Er hat mich über dies alles hinweg- 
gehoben. »Jeſus lebt, mit ihm auch ich; Tod, wo find nun 
Deine Schrecken?« Mama las vor zahlreicher Hausgenoſſen⸗ 
ſchaft eine ſchöne, ſchöne Predigt von Schleiermacher, geſtern 
eine von Döring, Freitag waren wir in Oſtrowo, was mehr 
ſtörend, als ſammelnd wirkte, und wir mußten uns mit 
ſchönen Liedern wieder ſtärken. Kramankiewiez kommt heute 
zum Béni, ) um die Speiſen zu ſegnen. ... Dein Brief 
war ſehr amüſant, mein Kindchen. Wie bedauerte ich Dich 
wegen Cumberland, (Herzog von Cumberland, ſpäter König 
von Hannover) und was hat der Menſch nicht alles mediſiert! 
Es iſt ſchrecklich zu denken, daß er einſt von ſeinen Worten 
wird Rechenfchaft geben müſſen. . .. Adio, für heute, mein 
Liebchen!“ 


) Vielleicht die Schweſtern des Generals von Brauſe, eines Freundes 
des Prinzen Wilhelm (Sohn). 
*) Pius Alexander Wolff, Schauſpieler, ein Schüler Goethes, 
+ 28. Auguſt 1828. 
) Es handelt fih um polniſche Oſtergebräuche. 
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Am zweiten Feiertag, den 7. April 1828. 

„Als ich geſtern abbrach, machte ich meine Toilette, nämlich 
ein weißes Perkalkleid mit einer ſchönen gelben Schärpe, die mir 
Mama ſchenkte, dazu Goldperlen und Ohrringe und meine goldene 
Ferronière, und ging hinaus, ungeduldig das Swiecony (Oſter⸗ 
eſſen) zu beſchauen, das ich ſchon hatte bewundern hören, und 
was denn auch wunderſchön geraten war. Ich wünſchte, ich 
könnte Dir eine Beſchreibung in Hexametern machen, wie ſie in 
den Voſſiſchen Idyllen zu leſen find, die mir aber zu viel Kopf- 
brechens koſten würden. So mußt Du Dich mit der Proſa be— 
gnügen, beſonders da wir eben von Oſtrowo zurückkehrten. Als 
Mittelſtück war eine Felsgrotte mit eingehauenen Stegen von 
Zucker, und dieſe, mit einem Geländer von Bretzelteig eingefaßt, 
führten zur Spitze des Felſens, auf welchem ein Lamm von 
Butter thronte mit einem Kreuz und Fähnlein von roſa Atlas; 
daneben ſtanden ein Baumkuchen und Wiener Torte, von ihren 
Trabanten Maſureks, Babus, Brioches und Safrankuchen 
umgeben. An dieſe Süßigkeiten ſchloſſen ſich Würſte und 
Braten an, unter denen beſonders das Schwein und das 
ganze Lamm glänzten. Beide hatten aber, wie Boas (Bogus— 
law, Bruder der Eliſa) bemerkte, die Maulſperre, da es un- 
möglich geweſen war, ihnen die Schnauze mit einem Ei 
zu verzieren. 

Was foll ich Dir noch vom Swiecony erzählen? Sie aßen 
und tranken und wurden ſatt, und doch blieb reichliche Beute noch 
übrig, die an alle Hausgenoſſen von Kociemba bis Troncken 
verteilt wurde; auch der Krüger Sliwynski und der Müller er- 
hielten reichliche Portionen, ſo daß alle zufrieden waren. 

Als die Fremden ſich entfernt hatten, wurden Eier geſucht. 
Ich hatte, ohne Ruhm zu melden, ein ſehr hübſches gemalt, 
welches Kniſſin erhielt. Auch arme Dizzi hatte ihren Augenblick 
von Freude, indem ihr Mama ein ſchönes Ei ſchenkte. 
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Die liebe Mama will Dir noch einige Worte ſagen; ich 
breche alſo ab, Fritz und Louis grüßend und Dich an mein treues 
Herz drückend. Elifa." 

Pofen, den 14. April 1828. 

„Mein liebes, liebes Kind! Geftern um 7 waren wir ſchon 
hier, nachdem wir in Krotoſchin bedroht worden waren, dort ſechs 
Wochen zu bleiben. Dizzi bekam einen Ausſchlag, wie Maſern, 
aber Gott wendete es in Gnaden. Ich kam ganz elend von 
Kopfweh hier an und ging zu Bett und verſäumte — ich dummes 
Schaf — die liebe Männe. I die to see him. Ich kann Dir 
nur dieſe paar Worte ſagen. Grüße Louis! Gott behüte Dich! 

Eliſa.“ 


Poſen, den 1. Mai 1828. 

„. . . Nach Tiſche fuhren Mama, Pittſchaft (Wanda) und 
ich mit Prinz P. ſpazieren, worüber wir ziemlich deſoliert waren. 
Wanda ſagte mir, es wäre ihr dabei ſo unheimlich geweſen. Das 
Ziel war der Eichwald. Ein Wind und etwas Regen, aber nicht 
kalter Art, trieben uns zurück, und da der Prinz — honest man 
— ihn der Geſundheit und Aniform wegen zu ſcheuen ſchien, was 
Wanda dermaßen zum Lachen reizte, daß ich ihr und ihm gegen- 
über alle meine Contenance zuſammennehmen mußte, ſo wurde 
der grüne Landauer — non sans difficulté und einige Lächerlich- 
keiten — zugeſchlagen. Als wir zurückkamen, ging Mama zu 
Dizzi; ich lief noch ſchnell und holte mir Wanda, um einem 
Téte-a-téte zu entgehen, und muß geſtehen, daß ich keine Lange- 
weile hatte, bis Mama zurückkam, for honest man he speaks 
better als mancher andre und kam aus Berlin, wo ich ihn über 
manche Perſonen, die mich intereſſieren, ausfragen konnte. But 
oh the horror of being his sponse!! — Er amüſierte ſich 
während des Abends mit der Ikonographie und bewunderte 
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nachher auf Mamas Tapifferie eine Weintraube, die gar nicht 
exiſtiert. Adele) und Erneftine*) ergötzten fich daran und ſprachen 
auch ganz laut und ernſthaft über die Schönheit der Wein- 
traube. — 

Vorgeſtern waren wir alle auf einem Konzert bei Agthe, wo 
auch die allerliebſte (inzwiſchen nach Poſen verſetzte) Männe und 
Marie (v. Mutius) mit Julius und Erhard ſich einfanden, 
außerdem der größte Teil der Geſellſchaft. Mariechen Dieſt 
fing an und ſpielte allerliebſt. Nachher die älteſte Mühlbach auf 
eine ſo zum Schlafen eingerichtete Weiſe, daß alle unſere Nachbarn 
ſich mit Mühe wach erhalten mußten. Takel ſuchte ſich die Zeit 
durch Kratzen feines Beins zu vertreiben. Eine kleine Stoc war 
höchſt amüſant durch die beſtimmte brave Art, mit der ſie ſpielte. 
Sie hat außerordentliches Talent. Die Krone trug Mathilde Hake 
in einem Doppelkonzert mit Fräulein Szumska davon.“ 


Den 2. Mai. 
„Prinz P. hat eben Abſchied genommen und war ſo dankbar 
für Mamas Aufnahme, daß ich gerührt wurde und mir vorwarf, 
den Augenblick, wo er fortgehen würde, ſo ungeduldig zu erwarten. 
Ich habe entdeckt, daß Mama dieſelbe ſchwarze Idee, wie ich 
hatte, als wir mit ihm ausfuhren, nämlich, daß die Leute, die 
ihn nicht kennen, ihn für meinen Prätendenten nehmen würden. 
Dies flößte mir den horror of being his sponse ein. 
God bless and preserve you! í 
Elifa.” 
Pofen, den 16. Mai 1828. 
„. . . Ach, unſere ganze Eriftenz ift durch Dizzis Tod ver- 
ändert, ſchon durch die Krankheit. Wilhelm hat kaum acht Tage 
froh mit ihr zugebracht; die Freude an ihr war von Anfang an 


) Adele, vielleicht Adelaide, Komteſſe von Hacke, ſpäter Palaſtdame 
der Kaiſerin Auguſta. Erneſtine wohl wieder Erneſtine von Langen. 
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durch Angſt getrübt. Ans aber hatte fie Gott als Croft und 
Beiſtand und Vereinigungspunkt unſerer Liebe geſchenkt in der 
Zeit, wo wir Ferdinand und ſpäter Helene verloren, und das 
müſſen wir dankbar anerkennen. So verſtummen auch meine 
Klagen, daß ich, die das Kind ſtets umringte, fern ſein mußte 
an dem letzten Tage. Am Mama nicht noch mehr in Angſt zu 
ſetzen, als ſie es ſchon war, blieb ich, Gumperts Verbot gemäß, 
bei der fieberkranken Wanda, blieb, bis alles vorüber war. — 
Ich werde hier unterbrochen, — es macht Mama unglücklich, daß 
ich ſo viel ſchreibe, weil es mich echauffiert und ich ſpazieren 


geben ſolll . 
Eliſa.“ 


Poſen, den 12. Juni 1828. 

„ . . . Wir haben, den morgenden Tag zu feiern, eine eigen- 
tümliche Partie erſonnen, um den Stadtfeſtivitäten zu entfliehen. 
Früh um 7 Ahr verlaſſen wir Poſen und fahren nach Gneſen, 
die dortige Kathedrale in Augenſchein zu nehmen. Sodann 
ſpeiſen wir bei dem neuen Erzbiſchof Wolicki. Michalski iſt 
ergötzlich bei der Gelegenheit, da er zwiſchen der Luſt, bei ſeinem 
geliebten Klerus einzukehren, und der Angſt, in einem Tage 
zwölf Meilen bei der unſicheren Witterung zu machen, ſchwebt. 
Er hat umſonſt kaballiert, damit wir eine Nacht ausblieben. Bei 
der Erzbiſchofwahl, die übrigens ſehr feierlich war, hätteſt Du 
ihn ſehen ſollen. Er ſprach acht Tage vorher von nichts anderem, 
erzählte Papa'n zehnmal dieſelbe Sache und hatte ſich beſonders 
in einen lateiniſchen Satz, die Rechte des Königs in geiſtlichen 
Sachen betreffend, verliebt: »Jus majestaticum circa sacra«. 
Kannſt Du ihn Dir nicht dabei denken. 

Papa will für den Kronprinzen die Chöre aus dem Fauſt 
ſingen laſſen und hat uns dadurch eine angenehme Zerſtreuung 
bereitet, da die Proben höchſt amüſant ſind, beſonders für mich, 


88 3. Kapitel. Die Freuden und Leiden der Jahre 1826 bis 1831. 


die noch nie mitſang. Wanda wurde, nachdem ſie der erſten 
Probe beiwohnte, ſo erpicht darauf, daß ſie mit Klingohr die 
Stimme einſtudierte, Thekla (von Gumpert) auch, und nun haben 
ſie mit Wonne geſtern mitgeſungen. Wadi (Wladislaw) iſt auch 
dabei. Ich ſinge mit Bettina (Beyer, Geheimratstochter) aus 
einem Buch. Brückner dirigiert mit einem Eifer, der uns ſehr 
lachen macht; alle Augenblicke ſchlägt er ein Licht aus oder 
ein Muſikbuch um. Ein Kommandoſtab ging fon drauf.. 
Bettina und ich ſprechen ſo viel von Dir, und geſtern, als 
Butterbrot mit Schinken zwiſchen dem Singen herumgegeben 
ward, ſtimmte es uns ganz wehmütig, an die ausgelaſſene 
Fahrt nach dem Schilling zu denken, wo Du ſo ernſthaft riefeſt: 
»Rin mit der Wurſcht!«“ 


—— — 


Es klafft nun hier in der Reihenfolge von Eliſas Briefen 
ſcheinbar eine große Lücke, denn der nächſte iſt erſt vom 25. Nov. 
aus Antonin datiert. Dies kommt aber daher, daß inzwiſchen 
Blanche mit ihrem Manne nach Poſen übergeſiedelt war und 
alſo in perſönlichem Verkehr mit Eliſa ſtand, ſo lange dieſe nicht 
in Antonin oder Nuhberg wohnte. 

Aus dieſer Zeit erzählt Thekla von Gumpert“), daß Prinzeß 
Wanda in Poſen am Scharlachfieber erkrankt war. Am eine 
Anſteckung zu vermeiden, wurde ſie ſorgſam von der übrigen 
Familie abgeſperrt. Nur die Mutter pflegte ſie; für Eliſa aber 
wurde in die Tür des Krankenzimmers eine Glasſcheibe eingeſetzt, 
vor der ſie ihren Arbeitstiſch aufſtellte, ſo daß ſie ſich auch mit 
der geliebten Schweſter unterhalten konnte. 

Aus den Aufzeichnungen der Gräfin Reden geht hervor, 
daß die Familie Radziwill auch dieſen Sommer wieder in Ruh: 
berg zubrachte. Der Aufenthalt war dadurch von beſonderem 
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Reiz, daß der Miniſter Stein einige Zeit in Buchwald weilte 
und viel mit Gneiſenau in Erdmannsdorf und den Herrſchaften 
von Fiſchbach und Ruhberg verkehrte. Gräfin Reden ſchreibt am 
2. Auguft:*) „Radziwills und die Fiſchbacher (Prinz Wilhelm- 
Bruder und Prinzeß Marianne) zanken ſich um unſeren Miniſter 
und entführen ihn uns oft“. Im September kam der König nach 
Fiſchbach mit feiner jungen Gemahlin, der Fürftin Liegnitz, dem 
Kronprinzen und andern Prinzlichkeiten. Prinz Wilhelm war aber 
nicht dabei. Zur ſelben Zeit weilte in Ruhberg der Judenmiſſionar 
Wermelskirch aus Poſen mit ſeiner Frau, einer Schottin. 
Wahrſcheinlich fällt auch in dieſe Zeit der folgende undatierte 
kleine Brief, der ſchließen läßt, daß ſich damals Wanda in 
Warmbrunn, alfo ganz nahe bei Nubberg, zur Kur aufhielt: 


Mittwoch früh. 

„Mein Kindchen! Schombach reitet nach Warmbrunn, und 
da will ich Dir doch in aller Eile ſagen, daß es uns allen gut 
geht. Wie ſchade, daß Du nicht in Schreiberhau warſt! Die 
Partie war bei aller Konfuſion ordentlich amüſant. Haſt Du 
gehört, daß wir in unſeren Pilgerkleidern in den von 1000 Kerzen 
ſtrahlenden Sälen Warmbrunns waren? Geſtern waren wir in 
Fiſchbach, heute ſind ſie zum Diner und Abend hier. Ich ſchreibe, 
während Wermelskirch und ſeine Frau, hier angekommen, in der 
Stube ſind. Lebe wohl, my dearest! An Fritz, Marie, Ohma 


Mutius viele Grüße! 
Deine Froh.“ 


Antonin, den 25. November 1828. 
„Der Abſchied von Rubberg wurde uns durch Mattonens 
Krankheit doppelt ſchwer. Sie befand ſich gerade etwas beſſer. 
Mama hatte zwar den Troſt, ſie unter der Pflege ihrer Schweſter 


9) 1, S. 416. 
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zurückzulaſſen; demungeachtet war die Trennung ſehr ſchmerzlich 
und es ſchneidet mir durch das Herz, daß es das letzte Mal ſein 
könnte, daß ich die lieben Züge erblickt und die ehrliche wohl— 


bekannte Stimme gehört habe. . . i 
Elifa.” 


Antonin, den 4. Dezember 1828. 

„Papa fam geftern Nacht an ... und brachte die Nachricht 
mit, daß die Heirat von Prinzeß (der Niederlande) Marianne 
mit Prinz Guſtav') auseinander gegangen, worüber ſie ſich beide 
tröſten ſollen. Pr. W.s bride (Prinzeß Auguſta von Sachſen— 
Weimar) spoke with him of me from the beginning, worüber 
er ſehr gerührt iſt, and told him if it was not disagreable but 
erleichternd, ſo ſollte er viel von der Vergangenheit reden. Ich 
bin ſehr verwundert, ſie von dieſer Seite kennen zu lernen, da 
man ſie zwar als klug, aber ſehr kalt, obgleich lebhaft, ſchilderte. 
Ehe ſie in Berlin nach einigen Monaten gerichtet wird, kann 
man nichts von ihr glauben. 

Kleiſt iſt geſtern früh angekommen und las uns geſtern abend 
den »Standhaften Prinzen« von Calderon. Eine Lektüre, die 
jedoch mir und Wanda die größte Spannung verurſacht, iſt der 
engliſche Roman Marriage in high life«, den Mama von Dady 
Gower bekam. Er wird Dich fehr intereffieren. . . . 

Papa brachte Lithographien mit, eine von der Rrelinger 
(Crelinger, Auguſte, 1795—1865, berühmte Schaufpielerin); als 
ob man ſie ſähe. Lebe wohl! die Hoffmann ruft to the labours 


of the toilet. ae 
Deine Elifa.” 


Der Briefwechſel zwiſchen Elifa und Blanche im Jahre 1829 
beginnt erſt am 1. Juni, nachdem etwa acht Tage vorher die 


) Von Waſa, Prätendent von Schweden, 1830 mit Luiſe, Prinzeſſin 
von Baden vermählt, Vater der Königin Carola von Sachſen. 
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Radziwills Poſen verlaſſen und nach Antonin übergeſiedelt waren. 
Eine bewegte Zeit für die Familie; denn am 11. Juni fand die 
Vermählung des Prinzen Wilhelm mit der Prinzeß Auguſta 
von Weimar ſtatt. Zu der Feier wurde auch der Zar Nikolaus 
mit feiner Gemahlin Charlotte, der Schweſter des Prinzen, er- 
wartet. Dieſer eilte, wie Natzmer berichtet,“) dem kaiſerlichen Paare 
bis Warſchau entgegen, wo deſſen Krönung ſtattfand. Auf der 
Rückkehr von dort ſoll er nach derſelben Quelle in Antonin ge- 
weſen ſein, weil ſeine Schwiegermutter, die Großfürſtin von 
Weimar wünſchte, er ſolle ſich mit der fürſtlichen Familie vor 
der Hochzeit vollſtändig ausſöhnen. Hiermit ſtimmt überein, was 
die Gräfin Bernftorff**) erzählt. Danach habe der Prinz Wilhelm 
am 29. Mai ihren kranken Gemahl in Berlin beſucht, ehe er 
ſeinem kaiſerlichen Schwager entgegen geſandt wurde. Als er 
aus dem Zimmer des Miniſters trat, habe er in großer Bewegung 
die Hände der Gräfin erfaßt und geſagt: „Ich werde Eliſa 
wiederſehen; ich gehe nach Antonin“ und dann hinzugefügt: 
„Meine Schwiegermutter ſelbſt hat mir den Wunſch aus- 
geſprochen, daß dieſes mein erſtes Wiederſehen vor meiner Ver⸗ 
mählung überſtanden fein möchte“. Am 6. Juni habe dann der 
König ſelbſt das ruſſiſche Kaiſerpaar eingeholt. 

Die Begegnung in Antonin muß alſo in der Zeit zwiſchen 
30. Mai und 6. Juni, und wenn man die Entfernungen und 
ſonſtigen Amſtände erwägt, wohl am 4. Juni ſtattgefunden haben. 

In dem ſoeben erſchienenen Buche „Vom Leben am 
preußiſchen Hofe“) wird auch mehrfach des Verhältniſſes des 
Prinzen Wilhelm zur Prinzeß Elifa Radziwill gedacht und als 


) S. 88. 
) IL ©. 136. 
) Vom Leben am preußiſchen Hofe 1815—1852. Aufzeichnungen von 
Caroline v. Rochow, geb. v. der Marwitz und Marie de la Motte-Fouqué. 
Berlin 1908. E. S. Mittler & Sohn. 
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„gewiß“ hingeſtellt, daß „ſowohl Prinzeß Luiſe als Eliſa téte a 
téte- Unterhaltungen mit dem Prinzen gehabt haben, wo man ſich 
ſehr intim über Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ausſprach.“ 
Während nun die Verfaſſerin, Caroline v. Nochow, geb. v. der 
Marwitz, ihren Gewährsmann Leopold v. Gerlach, der dabei 
geweſen ſei, berichten läßt, „man ſei von allen Seiten ſehr 
erſchüttert geweſen“, jagt fie ſelbſt etwas ſpäter: „Radziwills 
ſind ſehr glücklich über des Prinzen Wilhelm Beſuch; alles hat 
ſich in Verſöhnung, Liebe und Freundſchaft getrennt; ſie ſind von 
ſeiner treuen Liebe für Eliſa überzeugt; er habe nie eine andere 
geliebt und werde nie eine andere lieben; im nächſten Frühjahr 
kommen ſie hierher (nach Berlin)“. 

Man möchte nun annehmen, die vertraulichen Briefe Eliſas 
an Blanche müßten überſtrömen von den tiefen Eindrücken, die 
dieſe Zuſammenkunft mit dem ehemals Geliebten auf ſie gemacht 
hat; aber nichts von alledem iſt in der Reihe der Mitteilungen, 
deren vollſtändige Erhaltung freilich bezweifelt werden kann, aus 
jener Zeit zu finden. 

Ja, es läßt ſich aus ihnen nicht einmal mit Sicherheit 
ſchließen, daß die perſönliche Ausſprache in Antonin wirklich ſtatt⸗ 
gefunden hat. 

Die vorliegenden Briefe aus jenen Tagen eignen ſich nicht 
recht zum Abdruck, weil ſie wegen mancher Vorausſetzungen und 
Bezugnahmen dem uneingeweihten Leſer vielfach unverſtändlich 
ſind. Es iſt aber aus ihnen zu entnehmen, daß Fürſt Anton 
Radziwill als Statthalter von Poſen ebenfalls zur Einholung 
nach Warſchau kam, während ſeine Familie nach manchem 
Schwanken nach Antonin gereiſt war und die Abſicht hatte, von 
dort unter Amſtänden weiter nach Breslau und Sibyllenort zu 
fahren, ſo daß es den Anſchein gewinnt, als wollte ſie einer Be⸗ 
gegnung mit den kaiſerlichen Herrſchaften und ihrem Gefolge 
gefliſſentlich aus dem Wege gehen. Jedenfalls wußten die 
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Radziwills am 1. Juni noch nicht, ob der Zug der ruſſiſchen 
Gäſte von Warſchau nach Berlin ſeinen Weg über Poſen oder 
Antonin nehmen und ob die Kaiſerin den Wunſch ausſprechen 
würde, die befreundeten fürſtlichen Damen hier oder dort zu 
empfangen. 

Daß aber Eliſa die Abſicht des Prinzen Wilhelm, ſie in 
dieſen Tagen wieder zu ſehen, bekannt war, iſt mit Beſtimmtheit 
aus einer Stelle ihres Briefes vom 1. Juni zu ſchließen, wenn 
man annimmt, daß das dort zweimal vorkommende Wort „Marry“ 
Deckname für den Prinzen Wilhelm iſt, woran man eigentlich 
nach dem Zuſammenhange gar nicht zweifeln kann. Hier mögen 
die bezüglichen Stellen folgen: 

Antonin, den 1. Juni 1829. 

„Mein Kindchen! Wir ſchweben noch immer in derſelben 
Angewißheit, und ich will Dich mit unſern Vermutungen, die 
mich ſelbſt febr ennuyieren, nicht behelligen. . ... 

Unter Papa kam geftern like 49 Furies an, fo daß Boas 
fagte, nun möchte ich nicht in der Nähe fein, wenn man Papa'n 
meldete, daß Myrrha oder die Schwäne crépiert find. Er be- 
ſänftigte ſich jedoch und erzählte aus Warſchau, was Mama mir 
ſagt, Dir geſchrieben zu haben. 

.. Heut nach dem Frühſtück kommt eine Poſtkutſche; erft 
ſchreit man: Frau v. Kleiſt!« nachher: »Nein, nein, zwei ruſſiſche 
Dffizierel«, die Brüder kommen herein. Boas meldet: »Sekonde⸗ 
leutnant v. Baumann, Portepeefähnrich v. Michalski!«“) Baumann 
hat uns mit der Beſchreibung der Durchreiſe von Marry und 
Vorzählen aller möglichen Fälle amüſiert; danach fuhr er nach 
Oſtrowo zurück. 

Ich kann dies Wiederſehen mit Marry nicht ſo auf die 
leichte Achſel nehmen wie Du. Ich liebe ihn nicht mehr, aber 


) Baumann und Michalski waren zwei Diener im Radziwillſchen Haufe. 
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alle Intereſſe für ihn aufzugeben ſoll ich nicht. Ich werde Dir 
alles ausführlich beſchreiben, wenn wirklich unſere Hoffnung von 
Poſen ganz erbleichen follte. ...“ 


And Wanda, Eliſas Schweſter, ſchreibt an demſelben Tage 
an Blanche in Poſen: 

Antonin, den 1. Juni 1829. 

„Mit welcher Ungeduld ich auf eine Entſcheidung aus 
Warſchau harre, kann ich nicht beſchreiben, meine alte Buene. 
Die Angewißheit, in welcher wir ſeit acht Tagen über unſer 
Schickſal ſind, iſt höchſt unangenehm. Hätten wir doch Deines 
Mannes Nat befolgt und wären ruhig in Poſen geblieben! Die 
Moöglichkeit, dort zurück zu kehren, entzückt mich. Wenn wir nach 
einer achttägigen Abweſenheit triumphant wieder einzögen, nach 
einem ſo tragiſchen Abſchied! 

In welche Konfuſion die Stafette das ganze Haus verſetzt 
hat, iſt nicht zu glauben. Eliſa und ich geben Sibyllenort und 
Breslau ſehr gerne auf, im Fall, daß wir nach Poſen kämen; 
alle behaupten zwar, daß die Kaiſerin über Antonin gehen würde; 
ich gebe aber die Hoffnung dennoch nicht auf. Mama bliebe 
natürlich lieber hier, da fie die Reife fatiguiert. Wilhelm ift ent- 
fegt über die Möglichkeit derſelben, . .. Boas ift fürs Hier- 
bleiben, Wadi ziemlich neutral. Den Kammerfrauen, Bedienten 
und Kutſchern ſteht der Verſtand ſtille. 

Papa kam geſtern an, dans les fureurs d’Oreste; er hatte 
den Prinzen Wilhelm verfehlt. . ..“ 


Der nächſte der vorhandenen Briefe Eliſas iſt datiert vom 
25. Juni 1829; es iſt alſo wahrſcheinlich, daß dazwiſchenliegende, 
die von der Zuſammenkunft mit Prinz Wilhelm berichten könnten, 
verloren gegangen ſind. 
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Antonin, den 25. Juni 1829. 

„Mein geliebtes Kindchen! Als wir geftern Abend aus der 
Papiermühle heimkehrten, fanden wir Deinen und Minens Brief 
und wurden ganz für unſere ſchmerzliche Erwartung entſchädigt. 
. . . So tat nun Dein kleines Briefchen, über deffen Kürze Du 
klagteſt, dennoch ſeinen Dienſt, denn er war doch beſſer als gar 
nichts — pfui, das Sprichwort paßt nicht; eher paßte mieux 
vaut tard que jamais — nein, er war ein Fragment, eine Anter⸗ 
haltung mit meinem geliebteſten Kindchen, ich hörte Dich von 
meinem Boas, von Ohma (Großmama, d. i. Frau Generalin 
v. Roeder), von Männe, Kuchen-Piendel ſprechen und hatte 
genug; nicht zu vergeſſen, daß Du mir auch erzählteſt, wie Du 
mit Marie, Bettina und Minette bei Lampenſchein auf der 
Terraſſe ſoupierteſt, was mir das häuslichſte, angenehmſte Bild 
für meine Träume von Dir gab. 

Was ſoll ich Dir erzählen? Anſer Leben iſt in ſeine alte 
Einförmigkeit zurückgeſunken, die nicht ohne Frieden und häus⸗ 
liche Freuden ift, der ich aber in meinen Schilderungen nur Ub- 
wechſlung geben kann, indem ich Dir die Orte nenne, wohin ſich 
unſere Spaziergänge und Fahrten gerichtet haben und die Speiſen, 
die wir des Mittags einnehmen. Vorgeſtern war als Deſſert 
Ponche à la romaine, geſtern hatten wir grüne Schoten; doch 
halt! — eine Neuigkeit weiß ich doch. 

Pittſchaft (Wanda) wird reiten lernen und hat heute 
ſchon ihre erſte Stunde genommen. Als ich dieſen Morgen 
um 8 Ahr noch im Negligee mitten in der Stube ſtehe, höre 
ich Pferdegetrappel. Ich werfe etwas über, gehe ans Fenſter 
und da ſitzt mein Amichen (Wanda) in meinem Reitfleide auf 
meiner Rofabelle, die von Kurt am Zügel geführt wird, 
hinterdrein Wieſelchen, Hahnfeld und Schombach, die alle zu 
gleicher Zeit Rat geben, und endlich die Frau Mutter, die 
Iden ganz fertig angezogen war. Dieſe Gruppe zog ein 
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paarmal um das Haus, auch von meinen guten Rat- 
ſchlägen verfolgt; dann verſtieg fih Amichen, bis zur Küche“) 
und um den ganzen Naſenplatz im Schritt herum zu reiten 
und endlich in einen leichten Trab zu verfallen. Ernſthaft ge⸗ 
ſprochen, wird nun täglich reiten, und ich freue mich ſehr 
auf dieſe Gefährtin. Ich werde morgen Papas neues Pferd 
probieren. ...“ 


Antonin, den 13. Juli 1829. 

„Malgré que vous étes un puits,“) in dem Sinne, daß nichts 
aus Dir herauszukriegen iſt, weder Geheimnisvolles noch Offizielles, 
habe ich doch die Großmut, Dir zu ſchreiben, mein liebſtes faules 
Kindchen. Will ich aufrichtig ſein, iſt es indeſſen keine Großmut, 
denn es iſt mir notwendig, mit Dir zu ſprechen und Dir Beweiſe 
meiner Liebe zu geben. 

Ich ſitze mit Mama in freier Luft und muß mich oft 
mit Lachen unterbrechen, weil ein leichter Zephyr alle Augen— 
blicke bald eine Feder, bald Fragmente von Briefen mit weg- 
führt, zuweilen Mamas Schnupftuch trotz dem daran befeſtigten 
Schlüſſel. Mama iſt mit Angſtgeſchrei ſelbſt hinterher, weil ich 
auf gleicher Jagd begriffen ihr einige Hortenſientöpfe durchein⸗ 
ander und von der Treppe warf, wonach ſie mich meines Dienſtes 
abſolvierte. 

Da ich einmal mit Erzählen meiner hautfaits beſchäftigt bin, 
will ich Dir doch melden, daß ich letzthin auf einer Promenade 
in Doroſzka Mama beinahe aus dem Wagen warf, indem ich ihr 
den Shawl umtun wollte; du méme coup riß ich Wanda'n, die 
auf dem Bock ſaß, den Hut vom Kopf und warf meinen Parafol 
hinaus. Als ſpäter Mama ihren Mantel umnehmen wollte und 


) Ein abſeits gelegenes Blockhaus. 
) Puits — Ziehbrunnen, übertragen: unergründlich, verſchwiegen wie 
das Grab. 


Schloß Buchwald. 
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Mütterchen fich dabei bemühte, fagte diefe zu Mama, die mich 
wieder dabei befchäftigen wollte: Laissez la, madame, elle vous 
renversera de nouveau! Die Geſchichte wird ihr noch lange 
Stoff zum Wiehern geben. . 

Sonnabend den 18. reiſen wir ab, bleiben Sonntag in 
Breslau, woſelbſt wir bei Merkel (Oberpräſident) und Ziethen 
zu Mittag und Abend ſein werden, gehen Montag früh nach 
Manze (bei Münſterberg, Sitz der Grafen Stoſch), bleiben Diens⸗ 
tag daſelbſt und begeben uns Mittwoch nach Fürſtenſtein, wo 
wir acht Tage wegen Wadi, der den Salzbrunnen trinkt, bleiben 
werden. Hochbergs haben es uns angeboten. Ich freue mich, 
in dieſer lieben Gegend wieder einmal zu wohnen, ſo ungeſtört 
fie zu genießen. Adieu my sweetest! 

Deine Elifa.“ 


Fürftenftein, den 26. Zuli 1829. 

„Mein Kindchen! Von Erinnerungen alter glücklicher Zeiten 
angeweht, ſchreibe ich Dir aus der roten Damaſtſtube, in der wir 
ſeit Donnerstag etabliert ſind. 

. . Ich habe Dir fo viel zu erzählen, daß ich gar nicht 
weiß, womit ich anfangen ſoll. Heut vor acht Tagen ſchon, den 
Sonntag abend, kamen wir in Breslau an und fanden in 
Hundsfeld (eine Meile von Breslau) Onkel Valentin, der uns bis 
dahin entgegen gekommen war. Er iſt liebenswürdiger als je 
und ſpricht immerfort von Dir. 

Wir wohnten ganz wunderſchön in Breslau beim Bankier 
Meier. Mütterchen kam zugleich mit allen Autoritäten, und wir 
brachten einen deliziöfen Abend in ihrem höchſt komfortablen 
Quartier zu. Dieſe Freude, bei Mütterchen zu ſein, war un⸗ 
beſchreiblich. — Den anderen Tag beſahen wir das Börfenhaus,*) 


) Am Salzring oder Blücherplatz. 
Elija Radziwill. 7 
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das Henckelſche Palais“) und dinierten bei Merkel. Nachher ſahen 
Wanda und ich die Oper: Die Stumme von Portici« und denke 
Dir dieſen Spaß: Bader, der Gaſtrollen gibt, ſpielt den Maſaniello. 
Es war eine wirkliche Wonne, ihn ſingen zu hören und ſo vortrefflich 
ſpielen zu ſehen. Onkel Valentin ſagt, in Paris würde die Nolle 
nicht beſſer gegeben. Es amüſierte mich ſo ſehr, den Effekt zu 
beobachten, den es auf Wanda machte. Dieſe war ganz Auge 
und Ohr und außer ſich über Saturns Geſchnatter, die mit 
Adele keinen Augenblick Ruhe hatte. Ein Souper bei Ziethen 
beſchloß den Tag. 

Den anderen Morgen um 11 Ahr fortgefahren, langten wir 
um 2 Ahr in Manze an. Anſere Freude war groß. Der kleine 
Albrecht ſtand mit Suſette vor der Tür, während Stoſch uns 
heraushob. Lulu (Frau Gräfin Stoſch) kam zu ſpät zur erſten 
Entrevue. Ihren zweiten Jungen brachte ſie uns aber ſelbſt. 
Dieſer rivaliſiert an Dicke und Rofigfeit mit Ihrer Magnifizenz 
(wahrſcheinlich Blanches Sohn). Der kleine Albrecht iſt zart, 
aber ein allerliebſter Junge mit einem feinen gebogenen Näschen 
und einem Kirſchenmäulchen. Er ſpricht ſchon viel, nannte mich 
»Pathe Elifa« und war fo zärtlich für mich. Wir blieben 
Dienstag und Mittwoch im lieben Mange und reiſten Donners- 
tag um 12 Ahr ab... . 

Leb wohl, meine Geliebteſte. Ich grüße die liebe Männe. 


God bless you! 
ES 


Rubberg, den 13. Auguft 1829. 
„. . . Die ganze Zeit, die wir in Fürftenftein zubrachten, hat 
mir den angenehmſten Eindruck zurückgelaſſen. Des Tages über 
waren wir en Pair, den Abend ganz ſtille und gemütlich zu Haufe 


) An der Taſchenſtraße, der jetzigen Liebichshöhe gegenüber. 
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und in ſo froher Stimmung durch die prächtige Laune von Onkel 
Valentin. Du nur fehlteſt uns und ihm, Du würdeſt ihn noch 
recht en train gebracht haben.. ..“ 


Ruhberg, den 7. September 1829. 

„. . . Morgen, mein Engel, ift der Jahrestag von Ferdinands 
Tode. Du wirſt ſeiner gedenken, wir werden im Geiſt vereinigt 
fein. Wie hätte er Dein Kind geliebt! ... Gott fet mit 
Euch! Deine 

Dich unausſprechlich liebende 


Oldfield.“ 


Ruhberg, den 8. Oktober 1829. 

„. . . Anſer Leben iſt von ſolcher Einförmigkeit, daß ich auch 
gar nichts weiß, was ich Dir davon ſagen ſoll. Wir ſehen uns 
beinahe einen Tag um den anderen mit den Fiſchbacher Herr- 
ſchaften, reiten fleißig aus, nämlich Wanda und ich, bringen 
täglich unſeren Pferden Brot und Birnen in den Stall, und 
wenn wir des Abends zu Hauſe allein ſind, wird vorgeleſen. 
Nach allen möglichen Memoiren haben wir vorgeſtern eine 
Novelle von Tieck in der Arania geleſen, wo unter einigen 
komiſchen Anterredungen eine Novelle in der Novelle vorkommt, 
die ganz etwas Anglaubliches iſt. Schaffe Dir die Arania an; 
fie hat noch eine hübſche Erzählung »Der Sturm« aufzuweiſen 
und ein wunderſchönes Gedicht »Griſeldis«. 

In Buchwald ſind jetzt Niedefels*) mit Marline, die mit einem 
Baron v. Rotenhan, Bruder der Frau v. Rappold und Generalin 
Grollmann, verſprochen iſt . .. Hedwig Brühl reitet und Debt 
ſehr niedlich aus. Sie hat einen einfachen, aber ſehr hübſchen 
Anzug. Dabei haben Wanda und ich die Paſſion bekommen, 


) Die Gräfin Reden war eine geborene v. Niedefel. 
Je 
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Dich reiten zu ſehen, Deine zierliche Geftalt auf einem großen 
Pferde und der Teint vom ſchwarzen Hut und dunklen Kleide 
gehoben; eine Krawatte ſteht Dir ja ſo gut.“ 


Ruhberg, den 12. Juni 1830. 

„Am Freitag ſprachen Prinzeß Auguſta und ich nur einige 
Worte; daß ſie ſehr agitiert war, ſchrieb ich Dir ſchon. Du 
weißt, ich habe mich ſchon immer für ſie intereſſiert und war 
entſchloſſen, wenn ſie irgend einen Schritt des Vertrauens täte, 
ihr darin entgegen zu kommen und dadurch den Plan, den 
Gerlach voriges Jahr machte, zu verwirklichen. 

Sonnabend am Tage, wo man die Kaiſerin (von Rußland) 
erwartete, fuhren wir, wie gewöhnlich um 1 Ahr zum Diner 
(nach Fiſchbach). Ich hatte ein hellblaues Shawlkleid an und 
nichts in den Haaren. Du wirft überhaupt ſehr unzufrieden 
ſein, zu hören, daß wir außer friſchen Blumen keinen Schmuck 
antun; die Kaiſerin tut Prinzeß Wilhelm (Marianne) dieſen 
Gefallen, und es iſt mir unangenehm, eine Ausnahme zu machen; 
ich donnere mich deshalb keineswegs auf. 

An dieſem Sonnabend nachmittag kam es zwiſchen Prinzeſſin 
Auguſta und mir zur Sprache (Ausſprache). Ich ſaß in der 
Boiſſeriegalerie (zu Fiſchbach) zwiſchen ihr und Prinzeß Carl 
(ihrer Schweſter), die für nötig hält, der Schweſter alles nach⸗ 
zumachen und rhapſodiſch (2) eine Paſſion für mich bekommt, wo 
ſie dann alle ihre Fehler beichtet und mich für eine Heilige 
erklärt. Ich könnte Dir darüber manches erzählen, wo Du 
platzen würdeſt, aber ſie iſt wirklich von einer Gutmütigkeit und 
Freundlichkeit, daß es unverzeihlich von mir wäre, wenn ich es 
täte; ich verſchweige es deshalb auch ihren Schwägerinnen, die 
nur zu gern über ſie lachen. So will ich Dir auch nichts von 
den Herzensergießungen der Schweſter (Auguſta) erzählen, weil 
ich es ihr feſt verſprochen habe, ihre Geheimniſſe heilig zu 
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halten, und bitte Dich deshalb, auper Frig niemand von diefen 
Dingen zu fprechen und lieber meine Briefe zu zerreißen, wenn 
Du nicht ganz gewiſſenhaft fie unter Schloß und Riegel hältſt. 

Ich wäre wirklich undankbar gegen Gottes unbeſchreibliche 
Gnade, wenn ich meine Lage drückend fände. Wohin ich nur 
ſehe, finde ich Herzen, die mich lieb haben, den Beiſtand noch 
abgerechnet, den ich an Gott habe, der mir eine Ruhe und 
Sicherheit ſchenkt, auf welche mir etwas einzubilden, eine Tor- 
heit und gräulicher Dünkel ſein müßte. Mir iſt einen Tag wie 
den anderen faſt alles gleich, wie es kommt, und das ohne 
Apathie. Ich amüſiere mich oft ſehr gut, beſonders des Abends, 
und fühle doch mit Vergnügen die Sehnſucht nach Poſen, 
dieſelbe Treue für Dich, mein Kindchen, als wenn ich am Tage 
der Abreiſe wäre. N 

Mitten im Trouble unſerer Lebensweiſe blicke ich nach 
Deinem Hauſe hinauf und in unſeren ſtillen Garten; dann habe 
ich die prächtigſten Anterredungen mit Gerlach, Graf Anton und 
Gröben und mit Alexander Humboldt, bei dem ich in Gnaden ſtehe 
und der unbeſchreiblich liebenswürdig iſt. So ſaßen wir geſtern 
Abend zuſammen, auf der anderen Seite der Kronprinz, dann 
Mama, die Kronprinzeß, der Landgraf von Homburg und 
Pr. Billiamfon.*) 


) Daß hiermit wirklich der ehemalige Verlobte Eliſas gemeint iſt, geht 
aus den Aufzeichnungen der Gräfin Reden (Band I, S. 459 ff.) hervor. 
Sie ſchreibt am 9. Juni 1830: 

„Sonnabend gegen 6 Ahr kam der König (Friedrich Wilhelm III.) 
ganz ſtill und einfach durch Buchwald; um 8 Ahr die Kaiſerin (von Rußland) 
mit dem Kronprinzen und vielen Wagen. ... Sonntag frühſtückten wir 
mit Prinz Carl, der nach Fiſchbach in die Kirche wollte; ich ging in die 
unſrige, und da ich nach Hauſe kam, war Prinzeß Carl noch nicht fertig; 
ich ſchenkte ihr noch Kaffee ein, als Prinzeß Auguſta mit Frau v. Jagow 
kam. Sie iſt bei weitem nicht ſo hübſch, aber munterer, geweckter, und ihr 
klein chiffoniertes Geſicht gefällt mir wohl. Sie war vom Hauſe, von allem 
enchantiert. Dann ging's zum Pavillon (im Park), wo der Prinz Wilhelm 
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Am Tage nach der Ankunft des Königs (von Preußen) und 
der Kaiſerin (von Rußland), alſo am Sonntag, aß man in dem 
neu erbauten Saal (wohl in Fiſchbach). Zum Diner iſt immer 
eine großmächtige Tafel, während welcher die Hoboiſten fpielen 
und wo ich gewöhnlich neben Prinzeß Carl oder Fürſtin von 
Liegnitz (des Königs zweite Gemahlin) oder Prinz Carl ſitze. 
Des Abends aber ſind lauter kleine Tiſche, nie einmal wie das 
andere, beſetzt. 

Heute morgen, als am 13., Papas Geburtstag, kamen 
Mutterchen fund Lulu an, beide liebenswürdig au dernier point. 
Sie waren auch in Fiſchbach, wo den Abend Komödie geſpielt 
worden iſt: »Adolphe und Clara«. Die Sontag und Bader, 
außerdem noch drei Sänger, Devrient, Zieſche und Hoffmann 
hören wir alle Abend. Geſtern wurde dazwiſchen getanzt, aber 
wie ſtach es gegen unſere Poſener Bälle ab! — — — 

j Elifa.” 


Rubberg, den 12. Juli 1830. 

„. . . Wir haben eine wunderhübſche Heine Reife nach Salz- 
brunn zu des »Fürſten« (Wladislaws) Geburtstag gemacht. Wir 
kamen um 12 Ahr im Eliſenhof an. Wadi hatte uns ſo früh 
nicht erwartet und war froh überraſcht. Wir gingen auf der 
Promenade und machten dann unſere Toiletten, um nach Fürften- 
ſtein zu fahren. Wir hatten ſehr hübſche, bunte, durchſichtige 


bald anlangte und Prinz Carl folgte. Es ſollte noch ein Beſuch in Ruhberg 
von Prinz Wilhelm und Frau gemacht werden, ſie blieben aber ſo lange, 
daß, da wir drei Viertel herunter waren, die Nachricht kam, Prinzeß 
Radziwill fei unterdeſſen hinauf (zum Pavillon). Ich ſchlug vor, hinauf- 
zufahren und nun fanden wir außer allen Radziwills die Kurfürſtin (von 
Heffen II und Tochter oben. Man etablierte fih nun förmlich und es 
erſchien ein kaltes Déjeuner, von Kriegel und dem gemieteten Bedienten 
recht zierlich herumpräſentiert.“ Dies war wohl das erſte Zuſammentreffen 
des Prinzen Wilhelm mit Eliſa nach ſeiner Verheiratung. 
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Kleider an, die Mama von Leffmann tommen ließ. Der Kron- 
pring war am Tage vorher angefommen und empfing uns mit 
großem Jubel. Die Kronprinzeß führte Mama, er mich und 
Wanda in das rote Zimmer. ...“ 


Salzbrunn, den 18. Juli 1830. 

„Das war wieder mal ein Troſt, von Dir zu hören, mein 
geliebtes Kindchen! Ich habe von Deiner Erlaubnis, den Brief 
an Louis zu öffnen, Gebrauch gemacht, und es tat mir ſo wohl, 
einen Blick in Dein Herz zu tun und ſo viel Details zu hören, 
die ich gar nicht wußte. Ein wahrer Stein vom Herzen war 
mir auch die Gewißheit, daß Du Deiner ſeligen Mutter noch 
geſchrieben hatteſt, und daß die von Dir gegebene Idee zur 
Badereiſe ihre letzte Freude war. Ich wußte gar nichts von 
dem und hatte deshalb gar nicht den Mut, dieſe ſo ſchmerzliche 
Saite zu berühren. 

Du wirſt erfahren haben, daß unſer Wadi Blut geſpuckt 
hat. Die Arzte ſind überzeugt, daß es vom Anterleibe und nicht 
aus der Lunge kommt. Dennoch iſt es ängſtigend und beſonders 
die erſte Nachricht war ſchrecklich für die arme Mama. Am 
Tage, nachdem dieſe Briefe angekommen waren, machte ſie ſich 
mit uns auf nach Salzbrunn. Am letzten Ende von Reichenau, 
fo zu ſagen am Ziel der Reife, begegnen wir Papa. Nach 
einigen Debatten fuhr Mama mit Wanda weiter, ich mit Papa 
nach Rubberg, ohne Wadi geſehen zu haben. 

Vorgeſtern, als Prinzeß Wilhelm (aus Fiſchbach) bei uns 
auf der Pergola geſeſſen hatte und Tee getrunken und den Berg 
hinabſtiegen, kam Prinz Adam Czartoryski“) an, der Wilhelm in 
Poſen beſucht hat. Papa war nicht gleich da und er mußte ſich 

) Nicht das berühmte Haupt der damaligen polniſchen Revolution, 


ſondern deſſen Neffe, der ſpätere Gatte Wandas und Vater des jetzigen 
Beſitzers von Ruhberg. 
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felbft nennen. Go fonderbar! da er ein naher Verwandter von 
uns ift. Schön ift er nicht, aber er Debt comme il faut und 
flug aus. 

Wir famen geftern mit ihm hierher (nach Salzbrunn), fanden 
Wadi noch nicht ganz wohl; und dieſe Nacht ſpuckte er wieder 
Blut. Mama war auf und bei ihm von ½2 bis 5 Ahr. Ich 
war einen Augenblick auf, ohne zu ihm zu gehen, mußte mich 
wieder zu Bett legen, blieb aber in Angſten wach, bis Mama 
zurückkam. 

Heut follen wir nun in Fürftenftein effen. Prinz Johann 
von Sachſen iſt angekommen. Mama wird, ſagt die Hoffmann, 
gleich wieder zurückfahren; was aus uns dann werden wird, weiß 
ich nicht. 

.. . Adieu, my sweetest child, ich will nicht zu viel 
ſchreiben, weil Wadi ganz dadurch abandoniert wird.. Grüße 
die liebe Männe und küſſe meine Engelsfifa;*) fage es ihr, daß 
Tante Siſa ſie küßt. Lebe wohl, mein Herzenskind. 


Deine alte treue Oldfield.“ 


Ruhberg, den 27. Juli 1830. 

„. . . Ich kam geſtern nicht dazu, Dir durch Gumpert zu 
ſchreiben. Er kann Dir, ſo viel Du willſt, von uns erzählen 
und wird Dir auch einen ausführlichen Rapport über des 
»Fürſten« Geſundheit machen. Er hat gottlob gut geſchlafen, 
matt iſt er aber ſehr und der Hals iſt ihm ſehr entzündet. Er 
ſitzt hier daneben und ſpielt eine Partie Schach mit dam 
Unter Leben ift ſtill, aber angenehm. Anſer Vetter (Adam Czar- 
toryski) iſt wie ein Kind im Hauſe, macht daily new progress 
in our affection, he is very clever, my dear. Des Abends lieſt 
er gewöhnlich vor. Wir haben einen franzöſiſchen Roman »Le 


) Wahrſcheinlich ift die kleine Tochter der Blanche Sifa=Elifa gemeint. 
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moqueur amoureux« beendet und geftern einen ungeheuer lang= 
weiligen Le champs de 40 pas“ angefangen..“ 


den 29. Juli. 

„. . Papa iſt heut nach Fürſtenſtein, um Abſchied vom 
Kronprinzen und der Kronprinzeß zu nehmen. Mama geht nicht 
mehr, wegen Wadi. Er war geſtern wieder echauffiert und hatte 
Herzklopfen. Ich trinke Molken und bade jetzt, und gehe um 
7 Ahr ſpazieren. Mehr läßt ſich von unſerem äußeren Leben 
nicht fagen, es gefällt mir aber ſehr. Wir leſen jetzt Han 
d'Islande< von Victor Hugo. Adam kennt es und jagt, es wäre 
gräulich. Han iſt ein Menſchenfreſſer und trinkt Menſchenblut. 
Grüße die liebe Männe und fage ihm, unfer Vetter hätte zwei- 
mal bei unſern Spazierritten ſeine Stelle eingenommen. Adieu, 
my sweetest! Ich küſſe Dich, meine Liſa, und den prachtvollen 


Luſi, von dem Gumpert entzückt iſt. 
Eliſa.“ 


Inzwiſchen war die Julirevolution in Frankreich ausge 
brochen und erſchütterte den ganzen Kontinent. In Ruſſiſch⸗ 
Polen gärte es ſchon lange, Fürſt Adam Czartoryski, der Onkel 
des Fürſten, den wir in Eliſas Briefen als einen liebenswürdigen 
Geſellſchafter kennen gelernt haben, war das Haupt der arifto- 
kratiſchen revolutionären Partei in Warſchau. Aber die Bewegung 
fandte ihre Wellen auch über die preußiſche Grenze in das Grof- 
herzogtum "Doten und zwang den König, hier Streitkräfte zu- 
ſammen zu ziehen und zu verſchicken. Dazu kam, daß die Cholera 
langſam von Oſten her, durch Rußlands weite Gefilde, nach dem 
Weſten vordrang und daß die gut gemeinten Maßregeln der 
Regierung gegen die Seuche bei dem unwiſſenden Landvolk nur 
Erbitterung erregten. All dieſen Mißhelligkeiten und drohenden 
Gefahren mochte der halb deutſch halb polniſch empfindende Statt- 
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halter Anton Radziwill nicht gewachſen fein und fo kehrte die 
ganze Familie im Oktober 1830 nach mehr als achtjähriger Ab⸗ 
weſenheit in ihr Berliner Palais zurück. 

Anter dem Eindruck ſolcher Ereigniſſe ſind die folgenden 
Briefe Eliſas geſchrieben, nachdem Blanche ſelbſt einen Beſuch 
in Ruhberg gemacht hatte. 


Rubberg, den 5. Oktober 1830. 


„Mein geliebtes Kindeken! Morgen früh reiſen wir, ſo Gott 
will. Es iſt alles bei dieſer Abreiſe ſo verſchieden von ſonſt, 
daß ich es mir noch gar nicht denken kann, obgleich ich geſtern 
ſchon einen Abſchied nahm, der mir ſehr ſchwer wurde, von Stol- 
bergs nämlich. Graf Anton war auf zwei Tage hier mit ſeiner 
Frau und ſeinen älteſten Töchtern. Heute ſind wir zu Mittag 
in Fiſchbach, dann kommt Prinzeß (Marianne) den Abend her 
und morgen frühſtücken wir in Fiſchbach und fahren dann bis 
Hainau, Donnerstag bis Grünberg und Freitag ſind wir in 
Frankfurt, von den Brüdern — ſo Gott will — mit ihrer beſten 
Laune an der Tür des Goldenen Löwen« empfangen. And die 
Hoboiſten des guten 19. Regiments werden mit Sang und Klang 
kommen, und mein Freund Valentin und alle bekannten Geſichter, 
dabei wird mir wohl und weh ſein. Ich werde an den Abend 
denken, wo wir im Angeſicht aller dieſer Zeugen und beim Klange 
derſelben Muſik Arm in Arm im weißen Saal auf und ab 
gingen und ich Dir und Fritz wiederholend die Verſicherung gab, 
wir würden den Winter zurück (in Poſen) ſein. Geliebte Seele, 
den Abend werde ich nicht vergeſſen, und wie tröſtlich mir Deine 
Liebe war und wie Du ſo weich mich in die Arme ſchließend 
mich Deine Elifa nannteſt ... Hab ich Dir nicht geſchrieben, 
wie ich noch vor einigen Wochen hier in Ruhberg Krümel von 
dem gewiſſen Teekuchen gefunden habe, der damals in meiner 
Taſche verfchwand? . . .” 


eo e 
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Frankfurt, den 8. Oktober 1830. 
„Ach ich ſchreibe Dir mit ſchwerem Herzen, mein Kindchen. 
Wir kamen heut ſchon um 3 Ahr mit klopfendem Herzen an und 
hatten ſchon die Tücher in Bereitſchaft, um den Brüdern zuzu⸗ 
winken, da empfängt uns der Wirt mit der Nachricht, daß das 
ganze Regiment geſtern früh nach Sachſen ausmarſchiert iff ...“ 


Berlin, den 13. Oktober 1830. 


„. . . Als wir durch Berlin fuhren — am Sonnabend um 
2 Ahr —, fühlte ich, daß Poſen meine Heimat ſei, ich fühlte, 
daß die Menſchen ſo wie die Stadt mir fremd waren. Als wir 
aber einbogen in unſer liebes Haus, als ich es zum erſten Mal 
wirklich ſah — es iſt das wirkliche Sehen ſo verſchieden von 
unſerer Einbildungskraft, — da brach mir Herz und Blick. Blanche, 
ich kann Dir das Gefühl nicht beſchreiben; ich fühlte, daß das 
Haus, wo ich geboren und wir zuſammen erzogen find, mir Hei- 
mat blieb, wenn auch alles in mir und um mich verändert iſt. 
Mama hat mich unbeſchreiblich gerührt; ein Gefühl der heiligſten 
Verehrung ergriff mich, wie ſie ihre Häuslichkeit und alle ihre 
alten Diener und alle alten Diener Großmamas ſie ſchluchzend 
empfingen. Sie hat wahre Freunde und Verehrer hier; an 
Schein und Augenblicksverehrern fehlt es indeſſen nicht; fie 
kommen pêle-mêle ſcharenweiſe, vor- und nachmittags, man kommt 
nicht zu ſich ſelbſt und man iſt bis jetzt nur hier geweſen, um Viſiten 
anzunehmen. Gottlob! daß Mama es noch fo aushält...” 


Aber die Lage der Familie Radziwill in dieſer bewegten 
Zeit gibt uns wiederum die Gräfin Bernſtorff willkommenen Auf⸗ 
ſchluß. Sie erzählt:“ 

„Acht Jahre und zwei Monate waren die Radziwills 
von Berlin entfernt geweſen, uns aber doch nicht fremd ge— 


*) II, ©. 180. 
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worden. Es waren Jahre ſchwerer Prüfungen geweſen. Erſt 
waren die lang gehegten Hoffnungen und Wünſche für Eliſas 
Vermählung mit dem Prinzen Wilhelm geſcheitert, Wünſche, die 
die Mutter gewiß leidenſchaftlicher hegte, als die ſanfte Eliſa, 
und die einmal der Erfüllung ſo nahe ſchienen. 1827 ſtarb dann 
nach langen Leiden der zweite Sohn des Hauſes, der ſchöne 
Prinz Ferdinand, ſehr bald darauf die Gemahlin des älteſten, 
des Prinzen Wilhelm, (Helene) und ihr einziges Kind (Dizzi) . 
Jetzt war Prinz Wilhelm (Sohn) vermählt, die polniſchen Un- 
ruhen erſchwerten den Aufenthalt in Poſen, und ſo kehrten ſie 
endlich nach Berlin zurück. Eliſas Herz war geheilt, aber ihre 
Lage am Hofe blieb ſchwierig; doch ihre echt weibliche Würde, 
gepaart mit kindlicher Demut, umgab ſie wie ein Heiligenſchein. 

„. . . Was war doch natürlicher, als daß die Radziwills 
um ihre Landsleute trauerten? Ohne unbillig zu ſein, durfte 
man ihnen das nicht verargen. Sie zeigten ſich dazu noch recht 
unbefangen in der Beurteilung dieſer trüben Angelegenheit; und 
namentlich an dem von mir erwähnten Abend las der alte Fürſt 
die eben ankommenden Zeitungen dem kleinen in dem Kabinett 
der Prinzeß verſammelten Kreiſe vor, und die darin enthaltenen 
grauſigen Nachrichten aus Warſchau ſchienen von ihnen nicht 
anders als von uns aufgenommen zu werden, ihnen denſelben 
Eindruck zu hinterlaſſen, wie uns. 

„Wenn ſich ſpäter etwas mehr Sympathie für die unglüd- 
lichen Polen bei ihnen regte, wer möchte es ihnen verdenken? 
Wie durfte man fih wundern, wie es tadeln, wenn ſich die Klar- 
heit ihres Arteils hier einigermaßen trübte, wenn fie Anglück 
nannten, was Schuld war? 

„Wir fühlten uns in ihrer Seele tief erſchüttert, wenn wir 
nun immer mehr Namen ihrer nächſten Freunde und Verwandten 
unter den Teilnehmern an der großen Tragödie, die in Polen 
aufgeführt ward, in den Zeitungen fanden. Czartoryski, der 


Der polniſche Aufſtand. 
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liebenswürdige Schwager, Radziwill der Bruder hatten fih an 
die Spitze der Regierung geſtellt, um, wie ſie ſagten und wie 
unſere fürſtlichen Freunde es ihnen auch aufs Wort glaubten, 
dadurch die Anarchie zu dämpfen und größeres Unheil abzu- 
wenden.“ 

Berlin, den 2. November 1830. 

„Mein geliebtes Kindchen! Ich habe Deinen guten Gratu— 
lationsbrief mit Freuden erhalten. Ich komme ſo wenig zu 
ruhigen Stunden, daß ich ſeelenglücklich bin, wenn ich einmal in 
meiner Stube ſitzen und meinen Freunden ſchreiben kann. Ich 
will Dir alle detaillierten Krankheitsgeſchichten, ſowie die ſchwarzen 
Gedanken, die mich hin und wieder geplagt haben, ſchenken und 
darauf bedacht ſein, meinem Kindchen das zu erzählen, was ihr 
Vergnügen macht. — Daß Wilhelm eine Kur braucht, die ihm 
viel Schmerzen macht und die Nerven agitiert, und daß Mama 
ſich ganz ſeiner Pflege hingibt und uns nicht erlaubt, ſie zu teilen 
und nur auf Pitſchis (Wandas) Vergnügen denkt, daß Wilhelm 
uns gottlob keine ernſtliche Sorge gemacht hat und Graefe (der 
Vater des berühmten Augenarztes) ſeine baldige Erlöſung von 
der Kur und baldige Beſſerung verſpricht —, laſſe ich dem Briefe 
vorausgehen; auch die gute Nachricht, daß — gottlob und Gott 
behüte es! — Prinz Wilhelm (Bruder des Königs) ganz außer 
Gefahr iſt. Er hat wirklich ein nervöſes Fieber gehabt. 

Pitſchi hat die größten Succès, ift noch embelliert und wird 
auf eine vorteilhafte Weiſe täglich — ſo wie auch ich — von 
Schneider friſiert. Sie hat ihre langen Locken behalten, nur 
werden ſie etwas toupiert, was zwei große Pakete Locken bildet 
und trägt dazu zwei Puffen. Dieſe Friſur macht ihr ein kleines 
Geſicht und gibt ihrer Größe etwas ſehr Nobles. Ich kann Dir 
nicht ſagen, wieviel Effekt ſie macht und wie ſehr ſie gefällt. 
Prinzeß Alexandrine (ſpätere Großherzogin von Mecklenburg⸗ 
Schwerin) war ganz frappiert und widerſpricht dadurch Deinen 
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Vorausſetzungen. Das einzige Lob, was Deine arme Oldi 
(Eliſa) haben kann, iſt, daß man ſie nicht verändert findet. 
And das iſt noch ſehr die Frage, ob ſie darauf Anſprüche 
machen kann. 

An meinem Geburtstage hatte ich ein Peignoir von Crépe 
auf gelbem Taffet an, mit kleinen Blonden beſetzt, und war gut 
friſiert. Es war großes Déjeuner dinatoire. Den Nachmittag 
gingen wir in ein Oratorium von Bernhard Klein »David«, 
was im Saal der Singakademie gegeben wurde, ſehr voll war 
und ſehr gut geſungen wurde. Zum Souper war Graf Stolberg 
hier, Néales, die Ritfche und Krauſe. Tina (Bettina Beyer) 
war auch gebeten, hatte es aber nicht erfahren. 

Mein Kindeken, Deinen guten Rat, die Kunſt und die 
Bühne zu genießen, haben wir befolgen können. Es ſind viel 
Tragödien gegeben worden. Pitſchi war in Ekſtaſe. Erſt ſahen 
wir eine neue Tragödie, worin aber Lemm prächtig ſpielte, die 
Anzelmann und Krüger uſw. Das war am 15. Oktober und das 
erſte Mal, daß Wanda im Theater war. Dann ſahen wir — 
einige Opern und neue franzöſiſche Stücke rechne ich nicht mit — 
die »Jungfrau«, »Kätchen von Heilbronn«, wo Rebenftein ganz 
wunderſchön ſpielt; Mlle. Fournier, eine ſchöne Perſon, war als 
Kätchen in einer Szene ſehr lieblich, in der andern etwas 
outriert —, endlich geftern »Hamlet«, Krügers Triumph. Papa, 
Wanda und ich waren die einzigen in der Großen Loge. Krüger 
hat fich gewiß gefreut, daß doch jemand kam, der ihn und Shake⸗ 
ſpeare würdigte, denn er verneigte ſich ganz beſonders gegen die 
Große Loge, als er herausgerufen wurde. Papa hatte einmal 
im Stück das Signal zum Applaudieren gegeben. Der ganze 
erſte Rang war leer, eine Loge ausgenommen, wo Roſoſowski (2) 
mit zwei Damen ſaß. Aberhaupt ſieht man den überall, und be- 
ſonders in den Tragödien. Auch der kleine liebenswürdige Kron- 
prinz von Bayern (ſpäter König Maximilian II.) hat die Paſſion 


Theater und Konzert in Berlin. 
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der Tragödien. Wir haben uns a la barbe des Königs darüber 
ausgeſprochen auf einem Dejeuner, das der Kronprinz Mama'n 
in Charlottenhof gab. Die Kronprinzeß iſt entzückt, ihren Neffen 
hier zu haben und iſt ſtolz, daß er ſo gefällt. Er hat ein rundes 
blühendes Kindergeſichtchen mit klugen dunkelblauen Augen, 
braune Haare, eine ſchlanke Figur, und iſt ſo groß und ſo alt 
(19 Jahr), wie Wadi. Die Kronprinzeß und ich intereſſieren uns 
ſo, daß er nicht verdorben wird. Er würde Dir gefallen, wäre 
es auch nur ſeiner Liebe zu Tragödien und ſeiner Bewunderung 
von Rebenftein wegen. Adieu, mein Kindeken; grüße Fritz viel- 
mals und entſchuldige mich bei Deinem Schwiegervater, daß ich 


heute nicht ſchreibe. 
Eliſa.“ 


Berlin, den 27. November 1830. 


„Mein Kindeken! Wenn ich behaupte, daß unſere Rorre- 
ſpondenz gewaltig ftodt und daß wir beide daran ſchuld find, 
aber Du noch mehr wie ich, ſo ſage ich eine ebenſo ſimple 
Wahrheit, wie daß der Schnee weiß iſt. Denn, ſiehſt Du, mein 
Kindeken, ſelbſt am Tage, wo ich keinen Schritt zum Hauſe 
hinausſetze, bin ich eine ſo geſtörte und geplagte Perſon der 
Viſiten wegen, daß ich zweimal ſchon dieſen Brief und einen, 
den ich Deiner Schwägerin ſchrieb, abſetzen mußte. Die erſte 
Viſite war Prinzeß Auguſta, mit der jedoch meine in Schleſien 
begonnene Liaiſon keinen ſo guten Fortgang gehabt hat, als ich 
erwartete. Ich habe ſchon gedacht, es läge an mir; vielleicht bin 
ich auch zu ſchlaff geweſen, weil man immer auf demſelben Punkt 
mit ihr bleibt.. .. Ich komme nicht fort mit ihr — und basta! — 
denn dies ennuyiert Dich Toon... . 

Am 19. waren wir zu einem großen Diner beim Prinzen 
Albrecht, den Abend war Ball beim Onkel Auguſt (Bruder 
der Prinzeß Luiſe Nadziwill). . .. Der Ball war ſehr animiert 
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und wir blieben nicht figen. Am hübſcheſten waren die Prinzeß 
Carl und die junge Henckel geb. Hardenberg. . . — 


Berlin, den 4. Dezember 1830. 

„Mein geliebtes Kindeken! Du kannſt Dir denken, wie es 
bei uns ausſah geſtern nach Ankunft der Warſchauer Nachrichten. 
Den Abend waren wir ſchon zu einem Konzert beim Kronprinzen 
eingeladen; wir gingen alſo hin. Die Belleville ſpielte Klavier, 
die Seidler, Schütze, Bader, Devrient und Mantius ſangen. Es 
waren rechte Kontraſte. Diebitſch und viele Ruſſen waren da, 
erſterer reift heute ab... . 

Ich habe vergeffen, Dir zu ſchreiben, daß einen Tag Mama 
mir und Wanda die Varnhagen (geb. Rahel Levin) zeigte. Es 
war in der Ausſtellung. Sie ruhte ſich auf einem Stuhl, neben 
ihr ſtand ein Herr mit einem Orden, vermutlich ihr Mann. 
Wir quälten nachher Mama, ſie anzureden, aber als ſie nachgab 
und wir fie aufſuchten, war fie ſchon fort. 

Lebe wohl, grüße Deine gute Männe und denke 


Deiner treuen 
Oldi.“ 


Berlin, den 11. Juni 1831. 
„In Wadis Stube ſitzen wir, mein Kindeken. Mir iſt un⸗ 
beſchreiblich zu Mute, Dir nun wieder ſchreiben zu müſſen, als 
hätten wir beide einen Traum geträumt, der unſere Korreſpondenz 
erleichtert. Schön war der Traum, ſehr, ſehr ſchön! ich fühle 
immer noch Deine Nähe. Die Fahrt geſtern durch die Straßen 
Berlins mit Dir iſt mir lieb geweſen. So beſchränken ſich meine 
Erinnerungen nicht einzig und allein auf unſer Haus. 
Ich weiß nicht, ob Mama Dir geſchrieben hat, daß wir, 
durch die Linden nach Hauſe fahrend, gerade vor dem Palais der 
Königin von Holland die Achſen brachen und deshalb zu Fuß 
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nach Hauſe gingen. Ein Jüngling, der verſchwand, als wir ihn 
kaum bemerkt, bot uns beim Offnen des Wagens hilfreiche Hand. 
. . . Moſlowskis (2) aßen bei uns, fie erzählten von einem Siege, 
den der G. . . (unleferlich) über Sacken erfochten hat. Elf 
Kanonen follen den Ruffen genommen worden fein. Auch be- 
ſtätigt ſich's, daß Chlapowski Vorteile in Lithauen errungen hat...“ 
Berlin, den 25. Juni 1831. 

„. . . Ich bin nichts weniger als heiter, mein Kindchen, — 
| unfer gutes liebes Mutterchen, — was haft Du dazu gejagt? 
| Den 16. hatte Adolph Mutterchen ganz heiter gefunden; fie hatte 
| mit Appetit ihr Abendbrot gegeffen, big 1/,2 Uhr des Nachts 
gut geſchlafen und dies gegen Erneſtine geäußert, und zwei 
Minuten darauf war ſie vom Nervenſchlage getroffen worden. 
Kleiſt fand ſie ſchon ſprachlos, aber doch hatte ſie, glaubt er, 
ſeinen Zuruf verſtanden. Lulu war gleich darauf gekommen und 
hatte ihre letzten Atemzüge empfangen 

Ich würde Dir ſchon mehr geſchrieben haben, wenn nicht 
unſer neuer genre de vie mich daran verhinderte. Seitdem näm⸗ 
lich das Wetter ſo ſchön geworden iſt, wurde Wadi um 10 oder 
11 Ahr in den Garten getragen. In der Kommunikation wartet 
dann der Landauer, und wir fahren dann in den Tiergarten, was 
unſern lieben Kranken ſehr amüſiert. Wir haben ſchon Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Familienleben aller ländlichen Bewohner von 
Kemper bis Hofjäger gemacht... Laß Dir von Klingohr 
das Arrangement des Kuhſtalls, in welchen Wadi — will's Gott 
— morgen einzieht, beſchreiben! 
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Über die Erkrankung und den Tod des Prinzen Wladislaw 
berichtet die Gräfin Bernftorff:*) 

„Ahnliche Symptome erinnerten an des Bruders (Ferdinands) 
Krankheit; die Arzte ſchrieben eine ſehr ſtrenge Lebensweiſe 
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vor, und die Eltern beſchworen den Sohn, fie treu zu befolgen; 
den jungen Mann aber beſeelte eine ungeſtüme Lebensluſt. 
So hatte es denn ſchon einen recht ängſtlichen Winter gegeben, 
den erſten, welchen die Familie nach langer Abweſenheit 
wieder in Berlin zubrachte. Er war 19 Jahre und fühlte ſich 
erwachſen. Man ſah ihm den Verdruß über dieſe hemmenden 
Amſtände an; ſeine ſchönen, aber bleichen Züge drückten tiefe 
Schwermut aus, und er wußte ſeinen Mißmut nicht zu 
verhehlen, wenn er wie ein kleiner Knabe zu Bett geſchickt ward, 
während die rechte Munterkeit im Salon der Eltern erſt in vollen 
Gang kam. Das Frühjahr hatte eine ſehr böſe Verſchlimmerung 
gebracht; nun merkte er, daß die Sorge der Eltern nicht über- 
trieben geweſen, daß er mit dem Tode bedroht ſei, und dieſem 
mochte er nicht ins Angeſicht ſchauen, — er fürchtete ſich vor 
ihm und ließ ſich nur zu gern alles gefallen, was man für ſeine 
Pflege tat, und das war viel. Es ward unter anderm ein Kuh— 
ſtall an das Palais angebaut, in den ſchönen Garten hinein, 
und ihm darin eine vortreffliche Krankenſtube eingerichtet; die 
ſchönſten Weintrauben wurden herbeigeſchafft und jede ſonnige, 
warme Stunde ward benutzt, um ihn in feinem bequemen Roll: 
ſtuhl in dem herrlichen Garten umherzufahren. Aber alles ver— 
gebeng; der Herr hatte gerufen, und der Benjamin dieſer viel 
geprüften Familie mußte dem göttlichen Rufe folgen. 

„Am 11. Juli wohnten wir der katholiſchen Totenfeier am 
Sarge bei; ſie war äußerſt rührend und ſchön. Sie ward doppelt 
erſchütternd dadurch, daß die ganze Familie ihr beiwohnte, daß 
namentlich die ehrwürdige Mutter, auf beide Töchter geſtützt, 
dicht am Sarge ſtand und laut in die katholiſchen Gebete ſowie in 
die Choräle einſtimmte, die außerhalb des Saales geſungen wurden. 
Es waren die Lieblingslieder des Verſtorbenen, die geiſtlichen Gefänge, 
welche ihm in den Tagen der letzten furchtbaren Kämpfe Troſt gewährt 
und, wir wollen es hoffen, ihm Nuhe eingeflößt hatten.“ 
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Bald nach der Kataſtrophe feint die Familie Radziwill, 
vielleicht auch um der Cholera zu entfliehen, nach Teplitz zu einem 
längeren Aufenthalt übergeſiedelt zu ſein, denn ein Brief der 
Prinzeß Luiſe vom 11. Auguſt 1831, dem Eliſa eine kurze Nach- 
ſchrift beigefügt hat, iſt ſchon aus Teplitz datiert. 

Wenn wir nun auf dieſen Zeitabſchnitt von 1826 bis 1831, 
wo das innere und äußere Leben Eliſas durch ihre Briefe klar 
vor uns liegt, einen Rückblick werfen, ſo werden wir manche 
Schlüſſe auf die Entwicklung ihres Charakters und ihrer Un- 
ſchauungen ziehen können. Wir ſehen, daß ſie einen gewiſſen 
Groll über die Handlungsweiſe des Prinzen Wilhelm nicht unter- 
drücken kann, daß ſie alſo kein rechtes Verſtändnis hat für ſeine 
hochherzigen Entſchlüſſe, für ſeine Entſagung aus national⸗ 
politiſchen Gründen. Wie weit das ihre Schuld iſt, ob ihr des 
Prinzen Beweggründe, die ihrer ſcharfſichtigen hohenzolleriſchen 
Mutter bekannt ſein mußten, in allen Einzelheiten mitgeteilt 
worden find, muß dahingeſtellt bleiben. 

Jedenfalls ſehen wir, daß Eliſas Verhängnis die Miſchehe 
ihrer Eltern, eine Miſchehe in konfeſſioneller und nationaler 
Beziehung, war. Wenn Prinz Wilhelm in ſeinem Brief 
an Natzmer am 9. März 1822 jagt, er habe bei feinen Ub- 
ſichten auf Eliſa nicht an die Anebenbürtigkeit ſondern immer 
nur an die Anannehmlichkeiten des Familienverbandes gedacht, 
ſo werden wir jetzt verſtehen, wie recht er damit hatte. Eliſa 
war keine politiſche Natur, und es ſcheint, als habe man 
ihr, um des lieben Familienfriedens willen, alles fern gehalten, 
was ihr nationale Begeiſterung nach der einen oder andern 
Seite hin wecken konnte. Sie war weder eine lebhaft fühlende 
Preußin, noch Polin. In ihren Briefen findet ſich keine 
Spur von der ungeheuren nationalen Erregung der Be— 
freiungskriege und ihren Nachwehen, obgleich dieſe große Zeit 
ihr noch fo nahe lag; für die nationale Bedeutung der Hohen- 
8 * 
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zollerndynaſtie hatte ſie kein Verſtändnis, ſonſt würde ſie die 
Handlungsweiſe des ihr leidenſchaftlich ergebenen Prinzen anders 
beurteilt haben. 

Ihr Verhältnis zu den großen Männern ihrer Zeit, dem 
Stolz Preußens, war rein perſönlicher Natur; der Grundzug 
ihres Weſens war religiös; er wurde von ihrer Mutter aufs 
ſorgfältigſte gepflegt. 

So iſt es zu erklären, daß ſie für die Beurteilung der 
Dinge dieſer Welt oft nicht den richtigen Standpunkt gewinnen 
konnte. Wäre ſie eine tragiſche Heldin geweſen, ſo hätte 
ihr die Seelengröße des entſagenden Geliebten Bewunderung 
erwecken, ihre Liebe noch ſteigern müſſen. Statt deſſen war er 
ihr gleichgültig geworden, und ſie konnte, wie wir im nächſten 
Abſchnitte ſehen werden, ſich einer neuen Liebe hingeben, als ein 
Mann vor fie trat, der weder ihrer Konfeſſion, noch ihrem Bater- 
lande, noch ihrer ganzen Sinnesart angehörte. 
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m Jahre 1831 begann für Elifa Radziwill die zweite 
große Tragödie ihres Lebens. 

| Zin Während man lange Zeit annahm, daß die unglückliche 
pringeffin am tiefen Schmerz um die von der Staatsraiſon gebotene 
Trennung vom Prinzen Wilhelm dahinwelkte, hat ſie ſpäter eine 
noch viel innigere Neigung einem andern Manne geſchenkt, dem 
Fürſten Fritz Schwarzenberg. Insbeſondere hat die Gräfin 
Bernſtorff in ihrem Memoirenwerk ganz offen über dies Ver⸗ 
hältnis gefprochen*) und Cathérine Radziwill es in ihren 1905 
erſchienenen „Erinnerungen“ fogar zum Gegenftande von "De 
merkungen gemacht, die wie Spott klingen. Tatſächlich aber fällt 
auf Prinzeß Eliſa dabei auch nicht der Schatten eines Vorwurfs, 
und auf Fürſt Schwarzenberg findet wenigſtens der alte Spruch 
Anwendung: „Alles verſtehen heißt alles verzeihen“. 

Die Gräfin Bernſtorff ſchreibt aus dem Jahre 1833: 

„Ich gedachte wohl zuletzt der lieben Radziwills, als fie im 
Jahre 1830 nach Berlin zurückkehrten. Eliſa war lieblicher, als 
je, ihr Herz hatte nicht nur entſagt, ſondern war ganz frei. 
Damals ſchon konnte fie mir mit frommer Refignation im Hin- 
blick auf ihre Prüfungszeit ſchreiben: »And dennoch waren es 
ſchöne, geſegnete Jahre, deren Andenken mich mit dem heißeſten 
Danke gegen den Vater der Liebe erfüllt«. Seitdem war ihr 
neue Wonne und neue Bitterkeit geworden und ſie kehrte nun 
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nach einem anderthalbjährigen Aufenthalt mit ihren Eltern in 
Teplitz mit gebrochenem Herzen zurück. Dort in Teplitz hatte 
fie den ihrer ganz unwürdigen, aber liebenswürdigen Fürften 
v. Schwarzenberg kennen und mit der Zeit lieben gelernt. Er 
brachte ihr ſeine Huldigungen dar, zeichnete ſie in jeder Weiſe 
aus, und die Eltern ließen ſich durch die Liebenswürdigkeit und 
die anſcheinend brillante Lage des Prinzen täuſchen und machten 
ihm Avancen, die er ſchlau benutzte, um durch Vermittlung von 
Prinzeß Luiſe von großen Schulden, die auf ſeinen polniſchen 
Gütern der Krone von Rußland gegenüber laſteten, befreit zu 
werden. Nachdem er ſeinen Zweck erreicht hatte, zog er ſich unter 
allerhand Vorwänden zurück, und unſere arme Eliſa mußte alles 
bittere Weh verratener und betrogener Liebe durchkämpfen“. 

And Prinzeſſin Cathérine Radziwill äußert ſich in ihren 
1905 erſchienenen „Erinnerungen“ *) folgendermaßen: 

„Es wird behauptet, daß meine Tante am gebrochenen Herzen 
ſtarb, als der König Friedrich Wilhelm III. ſeine Einwilligung 
zu ihrer Heirat mit ſeinem zweiten Sohne verweigerte. Man 
pries das Opfer, das die junge Dame gebracht haben ſollte und 
bezeichnet ſie als ein Opfer der Staatsraiſon. In Wirklichkeit 
lagen die Dinge ganz anders. Das einzige Opfer in dieſem 
Roman war Prinz Wilhelm, der von ſeiner Coufine ganz hin— 
geriſſen war, während ſie mehr für die materiellen Vorteile, 
welche eine Verbindung mit ihm gebracht hätten, als für die tiefe 
Neigung, die ſie ihm eingeflößt hatte, empfänglich war. Als das 
Projekt einer Heirat endgültig aufgegeben war, tröſtete ſie ſich 
ſehr raſch, und als ſie an Lungenſchwindſucht ſtarb, war ſie mit 
einem öſterreichiſchen Edelmann verlobt, was beweiſt, daß ihr ge— 
brochenes Herz bald geheilt war“. 

Da in der Geſchichte der Eliſa Radziwill die Phraſe vom 
gebrochenen Herzen immer wiederkehrt, ſo ſei geſtattet, ihre 
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Bedeutung in bezug auf Elifa zu erklären. Die oft gebrauchte 
Redensart iſt wohl aus der Beobachtung entſtanden, daß jede 
heftige Gemütsbewegung, und auch der Schmerz, auf die 
rhythmiſche Bewegung des Herzens einen Einfluß ausübt, der 
fich durch Bläſſe oder Nöte der Haut und durch Beſchleunigung 
oder Verlangſamung des Pulſes äußert. Aber wir wiſſen auch, 
daß eine tiefe ſeeliſche Erregung auch auf die Verrichtungen 
anderer Organe einwirkt. Kummer vertreibt den Schlaf und ver- 
mindert die Eͤßluſt. Gegen die Tuberkuloſe haben wir zur 
Zeit trotz aller ſonſtigen Anpreiſungen kein bewährteres Mittel, 
als die Hebung der Ernährung des ganzen Körpers. Wenn 
nun jemand mit der Anlage zur Schwindſucht behaftet iſt 
und ſchweren anhaltenden Kummer durchzumachen hat, ſo kann 
die ſchlummernde Krankheit zum Ausbruch kommen und das 
Leben vernichten, während unter glücklicheren Amſtänden bei guter 
Ernährung die Geſundheit erhalten worden wäre. In dieſem 
Sinne kann man mit einigem Recht annehmen, daß die ſchweren 
Erſchütterungen, die, wie wir ſehen werden, unſerer Heldin das 
Verhältnis zum Fürſten Schwarzenberg brachte, dazu beigetragen 
haben, die Familienkrankheit der Nadziwills auch bei ihr zum 
Ausbruch kommen zu laſſen und ihren Verlauf verhängnisvoll zu 
geſtalten, während offenbar, wie wir aus den Briefen nach ihrer 
Trennung vom Prinzen Wilhelm erſahen, der Eindruck, den dieſe 
Schickſalswendung auf ſie ausübte, lange nicht ſo tiefgehend war. 
Dieſe Bemerkungen mögen den Maßſtab bilden, wonach man die 
Darſtellung der Cathérine Nadziwill, über die wir uns eines 
Arteils enthalten, einzuſchätzen hat. 

Mögen die Tatſachen oder vielmehr die beteiligten Perſonen 
ſelber ſprechen. 

Es liegt ein Brief Eliſas an Blanche aus Teplitz vom 
6. November 1831 vor. Als er geſchrieben wurde, ſcheint ihr 
Herz noch ganz frei geweſen zu ſein. Sein Inhalt iſt im ganzen 
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ſehr wenig bedeutſam, ja er beweiſt fogar, daß die Verfafferin 
nach ſo ſchweren Schickſalsſchlägen wieder für die Nichtigkeiten 
dieſer Welt empfänglich geworden war. Es ſind ihm ein paar 
Federſkizzen eingefügt, die Friſuren darſtellen, wie ſie Damen der 
„Geſellſchaft“ damals in dem Modebade trugen. Die eine ab- 
gebildete Form hat Eliſa, wie ſie ſchreibt, für ſich ſelbſt an⸗ 
genommen, und da dieſe Form außerordentlich derjenigen auf 
dem Oelbilde ähnelt, das dem Titelbild dieſes Buches als 
Vorlage gedient hat, ſo liegt die Vermutung nahe, daß das 
Bildnis zu dieſer Zeit entſtanden iſt. Denn Eliſa ſchreibt u. a.: 
„Ich ſchreibe Dir, während Pitſchi (Wanda) gemalt wird von 
einem Miniaturmaler aus Wien, der ganz deliziöſe Porträts malt. 
Von Mathilde“) hat er ein ſehr hübſches Bild gefertigt, das 
morgen an Wilhelm nach Breslau geſchickt wird. Anerhört 
würde es mich freuen, Dein Porträt von ihm zu beſitzen.“ 

And nun folgt die erwähnte Beſchreibung der Toiletten und 
Haarfriſuren. Dann heißt es: „Mit ſchwarzem oder braunem 
Haar ſieht der Scheitel allerliebſt aus. Zwei Beauteen von Prag, 
die beide brünett und wirklich ſehr auffallend ſind, waren ſo 
coiffiert, eine Gräfin Colloredo, geborene Clam — dieſelbe, die 
Wilhelm und Louis in Liebwerda ſo bewunderten — und eine Fürſtin 
Schwarzenberg, geborene Wratislaw. Dieſe iſt beſonders ſchön. 
Lebewohl, mein ſüßes Kindeken, ſchließe aus der Frivolität meines 
Briefes nicht auf meine Stimmung, die im ganzen ſehr ernſt iſt. 
Claudine“) hat mir einen Brief aus Dresden geſchrieben, der 
herzzerſchneidend ift. Ach jenes Anglück“ “) laftet ſchwer auf mich 


) Fürſtin Mathilde Clary war damals die Braut des Prinzen 
Wilhelm Radziwill. 
**) Claudine war die Schweſter der verftorbenen Helene, Gemahlin 
des Prinzen Wilhelm Radziwill. 
) Wahrſcheinlich ift ein Todesfall durch die damals herrſchende 
Cholera gemeint, der z. B. auch Gneiſenau und Clauſewitz zum Opfer fielen. 


Elifa in Teplitz, Nov. 1831. 


und mannigmal beugt es mich ſo danieder, glücklich ſein zu wollen in 
einer ſolchen Zeit. Habe den innigſten Dank für Deine Teilnahme“. 

Der Name Schwarzenberg taucht hier zum erſten Male auf, 
jedoch noch ganz aus der Ferne. Aber die Bekanntſchaft mit 
Fritz Schwarzenberg, jedenfalls dem Schwager jener Dame, muß 
kurz darauf erfolgt ſein, wie der folgende Herzenserguß beweiſt. 

Eliſa ſchreibt: 

Teplitz, am 15. Februar 1832. 

„. . . Ich weiß, daß wenn Gott das unermeßlich ſchwere 
Opfer, Fritz zu entſagen, von mir forderte, ich es bringen würde, 
aber alle Farbe wäre damit aus meinem Leben weggewiſcht, ich 
hätte abgeſchloſſen mit dieſer Welt. Ich glaube auch, daß die 
Liebe zu den Eltern und zu Gott — aber auch dieſe nur allein 
— die Leere meines beraubten Herzens ausfüllen würde. Nun 
iſt aber meine feſte Aberzeugung, daß Gott dies Opfer keineswegs 
von mir fordert, mein Herz ſagt lauter »Nein« dazu; ich habe 
die Aberzeugung, daß uns Gott zuſammengeführt hat und daß 
meine Verbindung mit ihm unſer beider Seligkeit zur Folge 
haben würde. : 

Als ich Fritz einige Male gefehen, liebte ich in ihm fon 
den werdenden Engel. Wenn ich in ſeine Augen blickte, da ſagte 
ich immer zu mir ſelbſt: Wie wird einſt der Strahl der göttlichen 
Liebe ſo ſchön aus dieſen Augen hervorbrechen. Ich ſah den 
Heiland der Menſchen, wie er ihm in alle dunklen Irrungen ſeines 
Lebens nachſchlich, und wenn ich die Falten ſeines Lebens wieder 
mit ihm durchwühlte und die Wunden ſah, die ihm das Leben 
geſchlagen hatte, ſo war mein Troſt, daß ſelbſt für dieſe Wunden 
ein Balſam vorhanden ſei. Ich ſah mich im Geiſt mit ihm vor 
dem Thron Gottes knieen; auch ich habe ein heiliges Recht auf 
ihn, ich habe es durch zahlloſe Gebete und Tränen erkauft und 
weiß, daß Gott ſie erhört hat. Dieſe Hoffnung kann nichts in 
der Welt mir rauben. Wenn auch, ſo lange ich lebe, Fritz ſich 
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nicht ändert, fo erſchüttert das meinen Glauben ebenſo wenig, als 
daß ich nicht meine Hände in die Wunden des auferſtandenen 
Heilandes legen kann. . .. Ihm zu zeigen, wie felig die Folgen 
ſolcher Umwandlung find — Vergebung der Sünden, Liebe zu 
Gott — ſoll der Zweck meines Lebens ſein. Mein Wandel ſoll 
ein Zeugnis meines Glaubens ſein. Ich weiß wohl, daß die 
Aufgabe nicht zu löſen wäre, würde Gott nicht mich ſtärken, 
wäre Er nicht in den Schwachen mächtig; ſonſt würde ich auch 
vor der Vorſtellung, die ſich Fritz von meinen Vollkommenheiten 
macht, erſchreckt zurückbeben. In allen Hauptmomenten des Lebens, 
wenn ich meine Stärke bei Gott ſuche, wird er mich in meinen 
Grundſätzen unüberwindlich, in meiner Liebe, die alles dulden 
kann, felſenfeſt finden; aber wenn ich nicht Waffen Gottes anlege, 
überwältigen mich oft die erbärmlichſten Kleinigkeiten und ich liege 
danieder, wie in ſchrecklicher Ohnmacht. Aber dauernd iſt ſie 
nicht. Die Barmherzigkeit Gottes hat mir immer wieder auf— 
geholfen“. 
Teplitz, den 27. Februar. 1832. 

„Es iſt eine ſchreckliche Sache, wenn man ſich gar nicht mehr 
ſchreibt, mein Kindchen, und ich glaube, der Vorwurf kann auf 
uns beiden ruhen, denn wenn Du mich ein wenig encouragierteſt 
oder mich nur encouragieren ließeſt, würde trotz allen Hinderniſſen, 
die mir Mamas Krankheit in den Weg legte, doch nicht eine ſo 
lange Zeit verſtrichen ſein, ohne daß ich Dir von mir oder von 
Dir geſprochen hätte. Denn Krankheit war eine von den ſchweren 
Sorgen, die auf mein Herz gelaſtet hat. Da ich ſehr viel Glück 
erfahren hatte, war mir in ſtrafwürdigem Aberglauben vorgekommen, 
als müßte nun Kummer aufwiegen, was ich Angewohntes ge- 
noſſen hatte. Wenn wir bedächten, daß Gott das Glück eben ſo 
gut wie das Anglück braucht, um uns zu erziehen, würden wir 
erſteres reiner genießen und unter dem andern nicht ſo erliegen, 
wie wir oft zu tun pflegen. Gott hat die beſondere Angſt, die 
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ich diesmal um Mama und um Dich empfand, gnädig in Dank 
verwandelt, denn nach einem Briefe von Gumpert biſt Du jetzt 
als in der Beſſerung zu betrachten. 

Wenn wir jetzt zuſammen wären, wie würden wir zuſammen 
ſprechen; aber was ich Dir ſchreiben ſoll, weiß ich wirklich 
nicht. Wenn die noch nicht ans Tageslicht beförderten Sachen 
mich allein beträfen, ſo würde ich mir keine Skrupel machen, 
ſie Dir und der Poſt anzuvertrauen, da ſie aber ihn (Fürſt Fritz 
Schwarzenberg) noch betreffen und es Geldverhältniſſe ſind, die 
fürs erſte noch die Entſcheidung verzögern, kann ich mich nicht 
entſchließen, detailliert darüber zu ſchreiben. Genug, daß nur die 
Entſcheidung fehlt, um mein Glück vollkommen zu machen — 
um mit einer allgemeinen Redensart zu ſprechen; — aber eben 
dieſes Schwanken noch macht mir oft peinliche Momente. Ich 
habe auch, nachdem meine Sorgen Mamas und Deinetwegen 
aufgehört hatten, ſeinetwegen nicht unbedeutende Anruhe gehabt, 
da er bei einem Freunde, zu dem er auf einen Tag nur gereiſt 
war, und der fünf Meilen von hier wohnt, eine Lungenentzündung 
bekam, die ihn ſchon 17 Tage dort feſthält. Morgen iff nun 
der Tag, wo er zurückkommen ſoll, aber ich will gar nicht darauf 
rechnen, denn Du weißt, was das iſt, umſonſt zu harren. 

Mein Kindchen! Wie die Zeit Deiner Liebe und ſpäter 
Deines Brautſtandes ſich mir jetzt vergegenwärtigt, kann ich Dir 
nicht genug ſagen; und meiner heißt auch Fritz; und denke nur, 
er erinnert mich, wenn er lächelt, zuweilen an Männe; — Du 
weißt, wenn er Dir zulächelt und Dir einen Kuß in die Luft 
gibt, — erinnerſt Du Dir die Miene? Gerade dieſelbe macht 
mein Fritz. Die Ahnlichkeit liegt im Munde, denn mein Fritz 
iſt mager und hat eine gebogene Naſe. Denke nur, Mama findet, 
daß er mit Deinem Vater (Prinz Louis Ferdinand) auch Whn- 
lichkeit hat. Cela lui a pavé le chemin de son coeur, denn fie 
liebt ihn fo febr. 
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Der zweite Bruder meineg Frig, der in Böhmen ordentlich 
berühmt wegen feiner Schönheit ift, gleicht eigentlich noch mehr 
Deiner Männe. Beide haben dunfelbraunes Haar, Fritz aber 
blaue Augen. Es wäre mir eine wahre Wonne, jetzt mit Dir 
zuſammen zu ſein, Euch miteinander zu haben. Wie würdet Ihr 
philoſophieren! An Verſtand fehlt es ihm nicht; weiß Gott, er 
hat eine Zunge wie ein Meſſer. Es würde Dich ergötzen, mit 
ihm zu ſprechen, denn er iſt ein tiefer Denker, und überhaupt 
hat er vieles an ſich, was Du zu bewundern pflegſt. Weißt Du, 
daß er mich heruntermacht über meine Demut und meinen Mangel 
an Selbſtvertrauen, und daß er deklariert, ich hätte mehr Verſtand, 
als viele Frauen, mit denen er mich vergleichen kann? Du wirſt 
ſagen, daß dies nicht für die Frauen ſeiner Bekanntſchaft ſpricht. 
Ich entgegne aber mit frecher Stirne, daß er ganz Europa durch- 
reiſt iſt und daß er, wie er ſelbſt ſagt, das recht gut zu beurteilen 
weiß. Du ſiehſt, er iſt etwas derſelben Meinung, wie Goethe, 
der geſagt hat, nur die Lumpe ſind beſcheiden, und daß er hierin 
ſich einiger Ahnlichkeit mit Dir rühmen kann. Ernſthaft geſprochen, 
beurteilt ſich aber vielleicht niemand ſo ſtreng, als er; nur nicht 
dumm und gemein wäre er, ſagte er einmal von ſich; ſonſt könnte 
man ihn aller möglichen Fehler und Sünden zeihen. 

Ich ſchrieb Dir dies alles in der Hoffnung, daß Fritz der 
einzige fein wird, der mit hineinguck te. 

Gott ſegne Euch. 

Oldi.“ 


Dem Briefe liegt folgendes Gedicht bei, das wahrſcheinlich 
von Fritz Schwarzenberg ſtammt: 


„Das erſte Wort, ach fänd's in Deinem Herzen 
Den kleinſten Raum, — wie glücklich würd' ich ſeyn! 
Das zweite, ſieh, das iſt des Lebens Leben, 

Der Quell des Glücks, der Arquell größter Pein. 
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Das dritte, nein, das kann ich nie vergeffen, 
Ach, immer Debt es ja mein Blick; 

Am dieſes könnt' ich tauſend Welten opfern, 
And tauſend Himmel blieben mir zurück. 

Das Ganze iſt's, was oft mein Blick Dir ſaget, 
Was oft vielleicht Dein kalter Sinn verlacht, 
Was Dir mein Herz mit jedem Pulſe klaget, 
Iſt, was mich glücklich, was mich elend macht. 
Doch wie das Ganze mir Dein Mund verkündet, 
Iſt meines Lebens Seligkeit begründet.“ 


Fritz Schwarzenberg ſchreibt an Prinzeſſin Luiſe, Eliſas Mutter. 


Teplitz, 1832. 

„. .. Das Bedürfnis der Liebe, der Mitteilung war jäh 
verſchwunden, ebenſo forderte ich keine. Nach und nach petrifizierte 
ſich mein Inneres, phyſiſche Leiden erbitterten mich vollends, ich 
ſuchte den Tod. Ich war ihm eine nur zu gewöhnliche Beute, 
er wich mir aus. Ich kam im vorigen Jahre hierher, hatte die 
Ehre, Ihnen vorgeſtellt zu werden. Mein erſtes Zuſammentreffen 
mit Prinzeß Elifa bewirkte auf mich einen eigenen Eindruck. 
Wenn ich unter hundert Frauen geſtanden wäre, ſo wäre mein 
Blick auf ſie gefallen, nicht als auf die ſchönſte, — daran dachte 
ich nicht, — nein, unwillkürlich. Bei meiner erſten Annäherung 
fühlte ich durchaus nichts von jener Spannung, in welche bewegte 
Eitelkeit, Wunſch zu gefallen uſw. gewöhnlich einen Mann bei 
ſeinem erſten Zuſammentreffen mit einer intereſſanten Frau verſetzt. 
Dagegen war es mir, als ſeien wir uns ſchon lange, lange bekannt, 
denn unſere erſten Geſpräche betrafen Gegenſtände, welche die 
Seele ſonſt feſt in ihr Inneres verſchließt. So ging es fort; ich 
erinnere mich nicht, Prinzeß Elifa eine jener gewöhnlichen un- 
ſchuldigen Schmeicheleien geſagt zu haben, zu welchen der Gebrauch 
ſogar berechtigt. Nein, wir hatten keine Zeit dazu. Anſere 
Geſpräche waren ernſt, betrafen meiſt die wichtigſten Intereſſen 
des Lebens, und auch noch ſo kurz verſtanden wir uns über den 
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verwickeltſten Abſtraktionen, ohne dabei je einer Meinung zu fein. | 

Ihre Nähe war mir wohltuend, wie der fühle Seewind in den 

Ebenen Afrikas. Ich habe ihr bei Gott nie geſagt, daß fie mir 

lieb ſei, aber ich weiß recht gut, daß ich ſie berechtigt habe, es 

mit Gewißheit zu erraten. Prinzeß Eliſa iſt ein Engel; aber 

ich weiß nicht, ob es nicht eine Art Strafe für die Engel iſt, 

wenn fie in das Flammenmeer der Verſtoßenen wandeln miiffen. . . . 

Nun habe ich den Entſchluß gefaßt, morgen Teplitz zu ver- 

laſſen und nach Prag zu gehen und zu vermeiden, während Ihrer 

Anweſenheit hierher zu kommen. Eliſa ſoll und wird mich ver- 

geſſen, aber ich wünſche nicht von ihr verkannt zu werden; um 

Sie, Fürſtin, habe ich ein Recht. Ich habe es mir mühſam er- 

worben, als ich wieder einmal ehrlich war und Ihnen ſagte: 

»Geben Gie mir Elifa nichtl« ... And demnach fpreche ich mit 

blutendem Herzen, wenn Sie mich um Nat fragen: »Geben Sie 

| mir Elifan nicht!« Um Glück mitzuteilen, muß man glücklich 
| fein. Ich bin es nicht, kann es nicht fein.“ 


— > 


Aus einem Briefe Elifas. 


Am 30. Juli (Fritzens [Schwarzenberg] Geburtstag) 1832. 
„Am 29. ſpuckte ich Blut. Dadurch wurde der Gedanke des 
Todes mir nahe gerückt. Wenn es nicht wegen Mama wärel! 
O, mein lieber Heiland, nimm mich mir und gib mich Dir! Laß 
mich ein Werkzeug ſein, ein willenloſes, in Deinen Händen. Wie 
Du fängſt meine Sachen an, will ich Dir halten ſtille. Laß mich 
ganz für Mama leben, wenn es Dein heiligſter Wille iſt!“ 


Ruhberg, den 25. November 1832. } 
| „Meine Blanche! Wann werden wir denn eigentlich Aug’ 
| in Auge ung gegenüber ftehen, wann wird diefe Trennung, die, 
wenn auch nie Entfremdung, doch Mißverſtändniſſe herbeiführt, 


aufhören? Ein Wort hat mir weh getan in Deinem Briefe, 
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und ich muß es berühren, oder das Herz zerfpringt mir. Was 
läßt Dich glauben, daß ich an irgend etwas meinen Maßſtab 
anlegen will, und was verachteſt Du ihn ungekannt? Glaube 
mir, Du kennſt jetzt manches ebenſowenig in mir, als ich vielleicht 
in Dir. Mein Streben iſt, ganz frei von Vorurteilen zu werden; 
es gibt wohl wenig Menſchen, die behaupten könnten, ſie wären 
ganz frei davon. 

Was die Seelenwanderung anbetrifft, ſo ſei überzeugt, daß 
nichts in der Schrift dieſen Glauben rechtfertigt. Schleiermacher, 
als er mit gebrochenem Herzen die Leichenrede ſeines einzigen 
Sohnes hielt, hat geſagt, ſein Troſt wäre das Wort Chriſti: 
»Wo ich bin, ſoll mein Diener auch ſein!« So hat der Heiland 
auch zum Schächer geſagt: »Noch heute ſollſt Du mit mir im 
Paradieſe ſein!« Er, der noch viele Worte dieſer Art für uns 
geſprochen hat, um uns Grund zu dem Glauben zu geben, daß 
unſere Seelen gleich nach der Trennung in ihm Ruhe und 
Seligkeit finden werden, er wird auch Dich dieſen Troſt finden 
laſſen, wie er ihn mir geſchenkt hat; denn wir müſſen uns dieſe 
Blicke in Sein Reich ſchenken laſſen, Blanche, die bloße Ver⸗ 
ſtandskraft reicht hier nicht aus. Lebe wohl! Grüße den lieben 
Fritz von mir, ich küſſe die Kinder mit Zärtlichkeit. Du haſt 
mir nicht geſagt, ob das jüngſte Blanche oder Wanda heißt. 

> 
Sn alter Treue Deine Elia. 


Ich glaube, Du wirft mich wenig in Harmonie mit luftigen 
Menſchen finden. Mamas Beſſerung geht febr langſam von- 
ſtatten. Ich habe ihr Deine Briefe gar nicht gezeigt; ſie iſt ſo 
matt und abgeſpannt, daß ſie ſich mit nichts beſchäftigen kann 
und nur mit großer Mühe vom Bett auf die Chaiſelongue kommt.“ 
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Dieſe ſchriftlichen Zeugniſſe ſtehen da, wie einzelne Augenblicks⸗ 
bilder; aber was in den Zwiſchenzeiten geſchah, wird man ohne 
große Phantaſie erraten und ergänzen können. And ſicherlich 
darf man aus ihnen den Schluß ziehen, daß zwiſchen dem 
„öſterreichiſchen Edelmann“ und Eliſa niemals eine Verlobung, 
vielleicht nicht einmal das offene Geſtändnis der gegenſeitigen 
Liebe ſtattgefunden hat, — weder damals in Teplitz, noch 
auch ſpäter, wie wir aus den Mitteilungen über Eliſas 
letzte Lebenstage ſehen werden. Wohl aber wiſſen wir, daß 
Fritz Schwarzenberg der Familie Radziwill nicht entfremdet 
blieb, denn noch im Jahre 1845 erwies er ihr den traurigen 
Liebesdienſt, die Leiche von Eliſas Schweſter Wanda, der 
Gattin des Fürſten Adam Czartoryski, von Iſchl nach Antonin 
zu überführen. 

Wer war nun dieſer „öſterreichiſche Edelmann“? Er gehört 
zum Lebensbilde Eliſas, und fo müſſen wir feinen Spuren nach- 
gehen. Es wird ſich dann zeigen, ob er wirklich, wie die Gräfin 
Bernſtorff und er ſelbſt es darſtellt, der unglücklichen Prinzeſſin 
unwürdig war. 

Außerlich gewiß nicht, denn Fürſt Friedrich Carl Schwarzen⸗ 
berg (geb. 30. Juli 1800) war der älteſte Sohn des Fürſten 
Carl Philipp Schwarzenberg, des Generaliſſimus der verbündeten 
Armeen in der Leipziger Völkerſchlacht, alſo der Sprößling einer 
der vornehmſten Magnatenfamilien Oſterreichs, und den Radziwills 
jedenfalls ebenbürtig. Er wurde Majoratsherr des fürſtlichen 
Sekundogenitur-Fideikommiſſes in Böhmen und Beſitzer von 
Marienthal in Ungarn,*) Malteſer⸗Ordensritter, K. K. General- 
major in der öſterreichiſchen Armee. 

Etwas mehr, als aus dieſen Angaben, erfahren wir über den 
Menſchen Fritz Schwarzenberg nach ſeinem Tode am 6. März 


) Von Gütern in Rußland erwähnt unſere Quelle, Berger, Felix 
Fürſt zu Schwarzenberg, Leipzig 1853, nichts. 
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1870 durch einen Nachruf von Ida v. Düringsfeld in der 
Illuſtrierten Zeitung vom 2. April 1870. Dort heißt es u. a.: 


„In dem Fürſten Friedrich Schwarzenberg hat das alte 
Oſterreich, in welchem die Väter der jetzigen Preußen ihre Waffen⸗ 
brüder aus den Freiheitskriegen hatten, nicht allein abermals einen 
ſeiner Veteranen, ſondern fo zu ſagen ſeinen eigentlichſten Re- 
präſentanten verloren. Es gibt Menſchen, welche man nie bei 
ihrem Titel oder vollen Namen nennt. Fürſt Friedrich Schwarzen⸗ 
berg hieß trotz ſeiner ſämtlichen Ehren und Würden überall 
kurzweg Fritz Schwarzenberg. Man bedurfte ihrer nicht, um 
ihn zu bezeichnen; wenn man Fritz Schwarzenberg ſagte, hatte 
man ihn hingeſtellt, wie er war. Nur nachträglich, um zu 
zeigen, daß man literariſch bewandert ſei, ſetzte man hinzu: 
der Landsknecht. And doch hat nie ein angenommener Name 
treffender die Perſönlichkeit bezeichnet und mehr Selbſtkritik 
verraten, als dieſer, welchen Fritz Schwarzenberg ſich gab, 
als er nach feiner Karliſtenzeit in Spanien fein »Wanderbuch 
eines verabſchiedeten Landsknechts« ſchrieb. 

„Mit 16 Jahren in die Armee eingetreten, Militär mit 
Leidenſchaft, fand er in dem damals friedlichen Oſterreich feines- 
wegs, was er brauchte, und ſuchte es abwechſelnd bei der Er- 
oberung von Algier (durch die Franzoſen 1830), bei der Erhebung 
der Karliſten (1838), ja ſogar im Sonderbundskriege, den er gleich 
jenen erſten Expeditionen als Freiwilliger mitmachte, obſchon ihm 
ein Kommando angetragen worden war. Daß er nie fehlte, wenn 
er in Oſterreich ſelbſt dienen konnte, verſteht ſich; er mochte immer⸗ 
hin Kosmopolit und Kamerad mit jedem Heere ſein, das ſich eben 
ſchlug, — vor allem war er öſterreichiſcher Soldat, ganz fo, wie er 
trotz ſämtlicher geſetzloſer Inſtinkte der Legitimität unbedingt ge⸗ 
horchte. Als 1848 Tirol gegen Italien aufgeboten wurde, trat er 
trotz feines Oberſtenranges als einfacher Landesſchütze in die Reihen. 

Elifa Radziwill. 9 
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„Ebenſo wenig wie die Sucht nach hohem militärifchen 
Range empfand er das Geſetzgebungsfieber unferer Zeit, deffen 
Symptom das Bedürfnis iſt, gewählt zu werden. Er meinte 
ſchließlich, er ſei zu alt, um ſich in die neue Zeit ſchicken zu 
können, und mochte ſich ſelber vorkommen, wie ein Anachronismus, 
wie ein vom Mittelalter zurückgebliebener Paladin. 

„Von der allgemeinen Melancholie, die nun einmal un- 
beſtreitbar in der Welt der Endlichkeit liegt, hatte er gerade nur 
ſo viel, um ſeinem Humor den nötigen ernſten Hintergrund zu 
verleihen. Er war perſönlich ſehr liebenswürdig. Ohne im 
geringſten auf die Phantaſie zu wirken, wozu ſeine robuſte mili— 
täriſche Erſcheinung nicht angetan war, ſprach er ungemein das 
Gemüt an, und zwar durch die Einfachheit und Wahrheit, mit 
der er ſich gab. Er ſprach nur Empfundenes aus und war, echt 
vornehm, ohne Amſtände bloß er ſelbſt, dabei höchſt geiſtvoll, aber 
auch wieder ohne Mühe und Suchen, bequem, wie es das Ge— 
ſpräch eben mit ſich brachte.“ 


Man kann nicht gerade ſagen, daß hier ein vollſtändiges 
Charakterbild gegeben wäre — es fehlen z. B. ganz die Beziehungen 
zur Religion — aber jedenfalls genügt es, um von dem Manne 
eine ganz andere Meinung zu erzeugen, als man ſich aus den 
Bemerkungen der Gräfin Bernſtorff und der Cathérine Radziwill 
bilden müßte. 

Wer jedoch den pſychologiſchen Schlüſſel zu dem Benehmen 
Schwarzenbergs gegenüber den Radziwills finden will, muß 
nicht die Eigenſchaften des Greiſes, wie fie uns die Greun- 
din ſchildert, ſondern die des jungen Mannes zu erforſchen 
ſuchen, und dazu bietet uns ſein ſchon erwähntes Memoirenwerk 
die beſte Handhabe. Dieſes Buch iſt in den Jahren 1844 bis 1848 
in fünf illuſtrierten Oktavbänden als Manuſkript anonym unter 
dem Titel: „Aus dem Wanderbuch eines verabſchiedeten Lanz 
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knechts“ (nicht Landsknechts) erſchienen und heute ſehr ſelten 
geworden. Es enthält Tagebuchblätter, Aphorismen, Gedichte, 
Briefe, Reiſebeſchreibungen, hiſtoriſche Aufſätze und Novellen. 
Hier zeigt er ſich als ein Menſch, der wohl eine wilde Jugend 
hinter ſich haben mochte, als ein kühner, romantiſcher Abenteurer, 
der Kampf und Krieg, Strapazen und Gefahren ſuchte, wo er 
ſie nur zu finden hoffte, als ein geiſtreicher peſſimiſtiſcher Philoſoph, 
der das Leben und ſeine Ideale als Trugbilder verachten gelernt 
hatte, an Tugend, und namentlich ſeine eigene, nicht mehr glaubte, 
kurz, als ein Kind ſeiner Zeit, die damals gerade von Heineſchem 
Weltſchmerz zerriſſen, von Heineſcher Spottſucht gekitzelt, von 
Heineſcher Hyperſentimentalität berauſcht wurde. 

So kam er in den ſtreng kirchlich geſinnten Kreiſen der 
Ariſtokratie in den Ruf eines „Vaut-rien“, eines „Enfant terrible“, 
eines Freigeiſtes und Spötters. And doch finden fich im Wander- 
buch genug Stellen, die nicht nur von tiefem religidfen Gefühl 
zeugen, ſondern auch von einer hohen Ehrfurcht vor der Kirche 
und ſeiner Konfeſſion. And wenn man auch daneben Sätze lieſt, 
wie dieſen: „Mein Inneres iſt öde und wüſt, wie ein Schlacht⸗ 
feld, auf welchem alle Leidenſchaften ſich ſatt gekämpft haben 
und die Kadaver der ſchönſten Ideale und Hoffnungen, Liebe, 
Freundſchaft, Ruhm und Vaterland hingewürgt herumliegen“, 
fo weiß man, daß einer ſolcher Beichte und einer ſolchen Kater- 
ſtimmung, um einen etwas derben Ausdruck zu wählen, ein unedles 
Herz nicht fähig iſt. 

Ein ſolcher Mann, eben von den Schlachtfeldern Algiers, 
wo er als gemeiner Soldat gekämpft hatte, zurückgekehrt, kommt 
in feine Heimat, nach Teplitz und lernt dort Elifa Radziwill 
kennen, jenes ätheriſche Weſen, das in der von der Königin 
Luiſe gereinigten Hofluft groß gewachſen, in puritaniſcher, ja 
man kann wohl ſagen myſtiſcher Frömmigkeit erzogen, deſſen 
Lebensgang vor jedem unreinen Hauch behütet war, ein Weſen, das 
9 * 
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immer und immer wieder von Vornehm und Niedrig die Bezeichnung 
eines Engels erhielt. Kann man fih größere Gegenfäge denfen? 
Kann man fih aber auch wundern, daß ſolche Gegenſätze nach 
dem alten Naturgeſetze ſich mächtig anzogen? Es iſt ſicher, 
beide haben ſich geliebt, vom erſten Zuſammentreffen an, aber 
wie verſchieden mußte das Gefühl der Liebe in den beiden 
Herzen ſich darſtellen! 

Das Mädchen iſt berauſcht von der Eigenart des kühnen, 
tapferen Mannes, der hoch emporragt durch ſeine Geiſtesgaben, 
feine Erfahrungen, fein ſelbſtbewußtes Weſen über die geſellſchaft⸗ 
lich geſchnürten Menſchen ſeiner gewöhnlichen Amgebung; der 
Fürſt aber ſieht zum erſten Male ſich gegenüberſtehen ein Weib 
von zarteſter Anmut, keuſcheſter Reinheit, höchſter Idealität, 
tiefinnerlichſter Frömmigkeit, ein Weib, ſo ganz anders, als er 
es bisher kennen gelernt hatte. In den Aphorismen des Wander- 
buches heißt es, offenbar mit Bezug auf Eliſa: „Ich weiß nicht, 
ob es Teufel gibt und wie ſie ausſehen; wenn man aber unter 
den lieblichſten, reinſten, ätheriſchſten Frauenbildern Engel ſucht, 
dürfte man ſich noch mehr täuſchen. Sie aber iſt eine Ausnahme, 
wenn es je deren gibt, und um ein Engel zu ſein, fehlen ihr nur 
noch die Flügelſchwingen. And der Himmel hat ſehr weiſe 
daran getan, ſie ihr zu verſagen, damit ſie nicht davon flöge 
aus dieſem Schmutzleben und den Erdenqualen, ihrer himmliſchen 
Heimat zu.“ 

Sft es nun nicht pſychologiſch denkbar, daß ein Mann, mit 
ſolchen Gefühlen für den geliebten Gegenſtand im Herzen, ſich 
ſagt: „Für uns beide taugt die Ehe nicht; wir würden bei 
unſeren Gegenſätzen der Lebensanſchauungen, der Konfeſſion, der 
Neigungen und Gewohnheiten beide unglücklich werden. Ich 
darf dieſe Blume nicht brechen, die viel zu rein für meine Hände 
iſt.“? And dürfen wir einen Mann tadeln, der fih ſelbſt aus 
dem Lichtkreiſe dieſes Mädchens verbannt, weil er ſich ihrer 
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unwürdig fühlt und wieder in das Gewühl der Schlachten und 
| die Gefahren der Abenteuer ſtürzen will? Wir werden ihn 
vielleicht wegen ſeiner überſpannten Schwärmerei belächeln, aber 
d verachten können wir ihn nicht. And die fonft fo wohlmeinende 
Gräfin Bernſtorff war wohl nicht genügend von den in Teplitz 
ſich abſpielenden Vorgängen unterrichtet, als ſie mit Bezug auf 
das gewiß höchſt ſeltſame Verhältnis zwiſchen dem Fürſten 
Schwarzenberg und Eliſa von „verratener und betrogener“ Liebe 
ſprach. And ebenſo wird man die Behauptung Catherine 
Radziwills, daß Eliſa „mit einem öſterreichiſchen Edelmann ver- 
lobt war, als ſie ſtarb“, berichtigen müſſen. 


Fünftes Kapitel. 
Das Ende. 


in reichliches Jahr hatte die Familie Radziwill in Teplitz 
zugebracht, wahrſcheinlich vom Frühling 18310 bis zum 
2 Spätſommer 1832. Eliſas Krankheit muß dort ſchon be- 
gonnen haben, wir erfuhren aus ihren eigenen Aufzeichnungen, daß 
ſie am 29. Juli 1832 Blut geſpuckt hatte. Die Aberſiedelung von 
Teplitz nach Ruhberg erfolgte dann in der zweiten Hälfte des 
Auguſt, denn die Gräfin Reden von Buchwald berichtet“) D 
über ihren erften Beſuch bei den Radziwills in Ruhberg am 
26. Auguſt 1832: 
„Nach der Kirche befuchten wir Prinzeß Radziwill, die wir 
unverändert“) fanden; Elifa etwas gealtert, Wanda ernſt und 
blaß —, die hübſche Schwiegertochter ) lag zu Bette, an Fieber 
unwohl —, feitdem wurde auch die Mutter krank und hütete 
die ganze Woche das Bett.“ | 
Und am 22. September fchreibt fie: | 
„Wir erwarten Prinzeß Nadziwill, die eine Konferenz über 
manches mit uns halten will. Es wird ihr doch ein bischen viel, 
alle ihre Herzensangelegenheiten und Trouſſeau-Beſorgungen, von 
denen ſie uns einen Teil anvertraute.“ 


) In einem aus Berlin am 19. April 1831 datierten Brief an Frau 
Marie von Mutius wird die Teplitzer Reife noch nicht erwähnt. 
II, S. 4. 
* II, S. 26. Es ift wohl die Herzlichkeit der Begrüßung gemeint. 
+) Wohl die Verlobte des Prinzen Boguslaw Radziwill, Gräfin 
Leontine Clary. 
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Wie aus einer Bemerkung der Herausgeberin des Reden- 
Buches, der Fürſtin Eleonore Reuß, ebenda hervorgeht, war zu 
jener Zeit auch Wanda Radziwill mit dem Fürſten Adam 
Czartoryski verlobt. „An all dieſen Ereigniſſen nahm Gräfin 
Reden lebhaften und vielfach tätigen Anteil. Ihr großer Lieb⸗ 
ling war die ältere Schweſter Elifa Radziwill, deren nicht unbe- 
kannt gebliebene Herzensgeſchichte von ihr mit der innigſten Teil- 
nahme begleitet wurde. Die viel (10 Jahre) jüngere Wanda ger 
fiel ihr in früherer Zeit nicht recht, ſie nennt ſie unfreundlich, 
ſteif, eigenwillig. Späterhin iſt ſie ihr dann ganz beſonders ans 
Herz gewachſen und gehörte recht eigentlich zu den vielen adop- 
tierten Kindern ihres reichen Herzens.“ 

Die Hochzeit Wandas fand am 12. Dezember 1832 in 
Rubberg ſtatt. Die Gräfin Reden ſchreibt darüber:“) 

„Wir verſammelten uns in dem Zimmer der lieben Mutter 
(Prinzeß Luiſe) um 3 Ahr. Außer der Familie und den Fifch- 
bachern (Prinz Wilhelm Bruder, Prinzeß Marianne) waren 
nur Henlys (Prinz Reuß), die Mutter Matuſchka (Gräfin, Be- 
ſitzerin von Arnsdorf) und wir dort. Die Einſegnung erfolgte 
erſt vom proteſtantiſchen, dann vom katholiſchen Geiſtlichen. 
Wanda war ſehr ſteif, aber recht zufrieden, ganz weiß, mit 
vielen Brillanten; die Mutter war beſonders gerührt, Eliſa 
ganz hinnehmend, munter, lieblich. Wir aßen unten und die 
Mutter wagte, ſich herunter tragen zu laſſen und hielt auch bei 
ſichtbarer Rührung und zunehmender Angegriffenheit aus.“ 

Es erſcheint auffallend, daß der Vater, Fürſt Anton, ſo 
ſelten und auch bei dieſem wichtigen Familienfeſte, dem er doch 
gewiß beiwohnte, nicht erwähnt wird. 

Etwa eine Woche ſpäter nahm die Familie Radziwill Ab- 
ſchied von der Gräfin Reden und begab ſich alſo kurz vor dem 
Weihnachtsfeſte nach Berlin. 


II, S. 35. 
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Hier ergriff, wie uns nun des weiteren die Gräfin 
Bernftorff*) berichtet, der Vater das grundfalſche Mittel, feine 
vielgeprüfte Tochter Eliſa durch Geſellſchaften zu zerſtreuen. 
Die Mutter litt ſchwer darunter. Sie wußte, wie ſehr Eliſa der 
Ruhe bedurfte, und ſelbſt leidend und an das Krankenbett ge- 
feſſelt, ſehnte ſie ſich nach der Pflege der Tochter; aber ſie gab 
hier, wie immer, dem Willen ihres Mannes nach und ließ Eliſa 
mit dem Vater von Feſt zu Feſt eilen. Das war dem Fürſten 
aber nicht genug; auch ſein Palais hallte wider von lärmender 
Freude, die jedem, der Eliſa und ihre Mutter liebte, in deren Seele 
wehe tun mußte. 

Eben vor einem dieſer rauſchenden Feſte, es war am 
29. Januar, Sophiens (der Nichte des Grafen Bernſtorff, der 
eben erſt einen ſchweren Schlaganfall überwunden hatte) Geburts- 
tag, ſchrieb Eliſa dieſer folgendes Briefchen: 

„Liebe Sophie, ich benutze einen Augenblick vor Beginn des 
Balles, um Dir die Segenswünſche zu ſchicken, die ich Dir fo 
gern ſelbſt gebracht hätte. Schon neulich ging es mir ſo traurig 
mit Deiner Tante; es wurde mir unmöglich gemacht, ſie zu ſehen. 
Das Herz blutet mir, wenn ich an ſie, wenn ich an Euch alle 
denke, obgleich ich weiß, daß Ihr ſelig ſeid in Eurem Innern, 
was doch die Hauptſache iſt. Aber ſo lange man noch im 
Kampfe mit dem Schmerz iſt, wird es einem doch zuweilen ſo 
ſchwer, daß man rufen möchte: »Ach wie ſo lange!« bis man ſo 
weit iſt, daß man wieder herabſchauen kann mit von Gott er- 
hellten Blicken über die zuſammenhängende Kette von Schickſalen, 
die doch ein göttlich großes Ziel haben. Wie gern ginge ich zu 
Euch, ſtatt hier auf dem Balle mich umherzutreiben. Es wird 
mir heute gar nicht leicht, obgleich es mir auch dort, wie überall 
vorkommt, als wäre es einerlei, was wir tun, wenn wir es nur 
um Gottes willen tun. E. R.“ 


*) Il, S. 243 ff. 
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Gräfin Bernſtorff berichtet weiter:) 

„Ihres Vaters Wille war ihr Gebot; ſeinen Willen nahm 
ſie gerade als vom Herrn an ſie ergehend auf, und ſo tanzte, 
ſpielte und fang fie — aus Gehorſam. Aber ihr zarter Körper 
war dieſen Anſtrengungen nicht gewachſen. 

„Es war bei einem Familiendiner in Prinz Wilhelms 
(Sohnes) Palais, daß ſie zum Tode erkrankte, während die arme 
leidende Mutter daheim ihrer in immer ſteigender Angſt harrte. 
Die teure Prinzeß Luiſe erzählte uns ſelbſt den Hergang folgender- 
maßen: Bald nach Aufhebung der Tafel bat Elifa, wahrjchein- 
lich durch eine ängſtliche Beklommenheit und Unruhe dazu ver- 
anlaßt, Prinzeß Wilhelm (Auguſta), fie in ihr Kabinett zu führen, 
um dort eine von der Prinzeß begonnene Malerei in Augenſchein 
zu nehmen. Eliſa huſtete dort einige Male leicht auf und oh 
des Schreckens! es folgt augenblicklich darauf ein ſo heftiger Blut⸗ 
ſturz, daß der Vater, die Brüder ſie in ihren Armen verſcheiden 
zu ſehen fürchten. Sie dringt mit abgebrochenen Worten darauf, 
heimgebracht zu werden. Die ſchnell erſchienenen Arzte proteftieren 
und meinen, der Transport würde ſie töten. Sie vernimmt es 
und dringt deſto ungeſtümer auf die Ihrigen ein; »ach nur nicht 
hier ſterben, nur nicht hier ſterben!« ruft ſie. Prinz Anton eilt 
voraus; er will ſeine Frau vorbereiten und ſeine Sänfte aufs 
Palais ſchicken, um die ſterbende Tochter abzuholen. — Krank 
und ſchwach ſchwankt die bebende Mutter der Tochter bis auf 
den Flur entgegen; aber kaum haben die Träger ſie dort nieder⸗ 
gelaſſen, als ſich der Blutſturz wiederholt. Von der Mutter 
umfaßt, an ihrem Herzen, ſagt Eliſa mit ſchwacher Stimme: 
»Ach, nun will ich gern ſterben, hier ſtirbt ſich's leicht.“ Aber 
ſie ſtarb dennoch nicht, ſie ſollte noch weiter geprüft werden. Der 
Vater, plötzlich aus feiner Verblendung erweckt, erlag der furcht- 
baren Gemütsbewegung, denn ohne dieſe hätte ſein Körper wohl 
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der leichten Grippe widerftanden, die ihn acht Tage nach jenem 
Anglückstage ergriff. Niemand dachte an Gefahr für ihn, als 
ſich am Oſterſonntag, den 7. April, die Nachricht von ſeinem 
Tode verbreitete. 

„Nun begann eine Zeit doppelter Prüfung für Prinzeß 
Luiſe, denn die Arzte verlangten mit aller Entſchiedenheit, daß 
die kranke Eliſa nichts von dem Tode ihres Vaters erfahren 
ſollte; und ſo mußte die arme Mutter mit unbefangenem Ange⸗ 
ſicht und in bunter Kleidung am Krankenbette der Tochter walten. 
Erſt viel ſpäter, als die Geneſung vorgeſchritten war, erfuhr 
Eliſa zuerſt durch einige unvorſichtige Worte der beſuchenden 
Prinzeß Karl und dann durch die ſchonenden Mitteilungen der 
Mutter, was geſchehen war, und ſie ertrug auch dieſen Schlag 
in der ſanften klagloſen Weiſe, die ihr eigen war.“ 


And weiter ſchreibt die Gräfin Bernſtorff aus dem 
Jahre 1834: 


„Am 23. Mai beurlaubten wir uns von Prinzeß Luiſe. 
Sie war gar herrlich; Eliſa dagegen ließ mir eine trübe Er— 
innerung durch den Druck, der ſichtlich auf ihr lag und ihr alle 
ſonſt ſo liebliche Elaſtizität ihres Weſens nahm.“ 


Dieſe traurige Kataſtrophe im Leben Eliſas wird beſtätigt 
durch den Brief des Prinzen Wilhelm (Sohn) an Natzmer vom 
1. April 1833, wo es heißt:“) 


„Es war eine merkwürdige Fügung, daß das Anglück bei 
mir ſeinen Anfang nehmen mußte, nach einem Diner, wo wir 
ſehr heiter geweſen waren. Gott ſei Dank! geht es nun beſſer, 
aber welche Ausſicht bleibt uns, wenn drei Glieder der Familie 
an dem Leiden bereits geſtorben ſind und die Prinzeſſin in ſechs 
Monaten zwei Anfälle hatte?“ 


) S. 90. 


Elifas Blutſturz, März 1833. 139 
DDr d..... .. 


Dieſe Mitteilungen werden ergänzt und weiter bis ans 
Lebensende unſerer Heldin fortgeführt durch die Briefe,“) von 
denen ich hier einige Auszüge veröffentliche. Sie rühren her von der 
Oberhofmeiſterin der Prinzeß Wilhelm, ſpäteren Kaiſerin Auguſta, 
Marie v. Clauſewitz geborenen Gräfin Brühl, Witwe des berühmten 
Militärſchriftſtellers Generals v. Clauſewitz. Dieſe Dame gehörte 
mit zu dem Nadziwillſchen Freundeskreiſe, und auch über ihre 
bedeutende und gewinnende Perſönlichkeit geben uns die Lebens- 
erinnerungen der Gräfin Vernſtorff willkommenen Aufſchluß. 
(Beſonders Il, S. 225 bis 231.) Die ausgezeichnete Frau verdient 
es, daß auch hier ihres Charakters und ihres Schickſals mit 
einigen Worten gedacht wird. 

Wie ſchon erwähnt, zog im Jahre 1831 der Würgengel der 
Cholera durch Europa. Der Generalfeldmarſchall Gneiſenau war 
am 24. Auguſt 1831 in Poſen der ſchrecklichen Krankheit erlegen; 
ſein Generalſtabschef Clauſewitz hatte ihn bis zuletzt gepflegt. 
Auch dieſer, am 6. November nach Breslau verſetzt, fiel am 
16. November der Seuche zum Opfer. Die Gräfin Bernſtorff 
teilt zwei Briefe der Witwe mit,“) die nicht nur den Tod und die 
Beſtattung des geliebten Gatten in rührender Weiſe und in 
meiſterhafter Darſtellung ſchildern, ſondern auch tiefe Blicke in 
das reiche Gemütsleben des edlen Paares tun laſſen. Hier einige 
Sätze daraus über den Mann, der heute wohl als der genialſte 
Militärſchriftſteller Preußens anerkannt wird: 

„Ach, das Leben hatte für ihn aus einer ununterbrochenen 
Kette von Mühſeligkeiten, von Leiden und Kränkungen beſtanden. 


) Sie waren abſchriftlich im Beſitz der Gräfin Hedwig Brühl, Hof- 
dame der Kaiſerin Friedrich, in Erdmannsdorf, einer Nichte der Generalin 
von Clauſewitz. Ich durfte ſchon vor etwa 15 Jahren durch gütige Ver- 
mittlung der Frau Generalin von Neumann-Coſel geb. Gräfin Pfeil Einſicht 
in das Heft nehmen und mir Auszüge daraus machen. Die Erlaubnis zur 
Veröffentlichung iſt mir jetzt von zuſtändiger Seite ausdrücklich erteilt worden. 
“) I, S. 227 ff. 
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Freilich hatte er im ganzen viel mehr errungen, als er beim Ein- 
tritt in dasſelbe hoffen konnte; das fühlte er tief und erkannte es 
mit dankbarem Herzen. Aber das Höchſte hatte er doch nie 
erreicht, und bei jeder Freude, die ihm wurde, war immer ein 
Dorn, der ihm den Genuß trübte. Er hatte eine ſo große herr— 
liche Zeit (die Befreiungskriege) erlebt, aber nie das Glück gehabt, 
einer ſiegreichen Schlacht beizumohnen. — — — Die Freundſchaft 
der edelſten Männer ſeiner Zeit wurde ihm in ſeltenem Maße 
zuteil, aber nicht die Anerkennung, die ihn allein in den Fall 
fegen konnte, feinem Vaterlande wahrhaft nützlich zu fein. — — — 
Ach! ich darf kaum drüber klagen, daß mein geliebteſter Freund, 
daß das ganze Glück meines Lebens mir ſo früh entriſſen wurde; 
denn er war zu tief fühlend, zu zart, zu reizbar für dieſe unvoll- 
fommene Welt und hätte vielleicht noch große Leiden zu über- 
ſtehen gehabt. Nun hat er jeden irdiſchen Schmerz überwunden, 
und in dem Lande des Friedens und der Klarheit, das er jetzt 
bewohnt, ſieht er gewiß in richtigerem Zuſammenhang, und 
verzeiht, was hier menſchlich gegen ihn und ſeine Freunde ge- 
ſündigt worden iſt.“ 

Nachdem Marie v. Clauſewitz ihren Gatten auf dem Militär- 
kirchhof am Oble-Ufer in Breslau, wo ihm im Herbſt 1906 
Kaifer Wilhelm Il. ſelbſt das Denkmal geweiht hat, beſtattet 
hatte, kehrte ſie nach Berlin zurück und nahm im Frühjahr 1832 
den ihr angetragenen Poſten als Oberhofmeiſterin bei der Prinzeß 
Wilhelm an. In dieſer Stellung beſorgte ſie die Herausgabe 
der hinterlaſſenen Schriften ihres Mannes. Aber ſchon im 
Sommer 1835, während ſie die Prinzeſſin auf den Manövern in 
Schleſien begleitete, wurde fie nervenfranf; bei der Neujahrs⸗ 
gratulation in Berlin brach ein ſchweres Leiden aus. Wie da- 
mals üblich, behandelte man ſie mit Aderläſſen; der Arm, an 
dem der Aderlaß ſtattfand, wurde brandig, und daraus entwickelte 
ſich ein Nervenfieber (wir würden heut ſagen Sepſis), dem ſie 
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in kurzer Zeit erlag. Sie ftarb am 28. Januar 1836 und wurde 
in Breslau an der Seite des geliebten Mannes begraben; auf dem 
Sockel des Grabkreuzes fteht: Amara mors amorem non separat. 

Dies war die Frau, der wir die Berichte über Elifas legte 
Schickſale verdanken. Sie beginnen mit der Erzählung des Blut- 
ſturzes, deſſen bereits Erwähnung getan iſt. 


Berlin, den 21. März 1833. 

„. . . Ich bin noch ganz erſchüttert von einem Ereignis, das 
uns geſtern in Schrecken geſetzt hat. Prinzeß Eliſa hat wieder 
Blut geſpuckt und zwar ſo bedeutend, daß es ein förmlicher 
Blutſturz zu nennen war. Ich fürchtete ſchon lange, daß dieſer 
angreifende Winter und die immerwährende Anruhe, in der ſie 
lebt, ihr ſchädlich ſein würde, aber eine ſo heftige Exploſion er⸗ 
wartete ich nicht. Es ſoll ihr heute, eine große Schwäche ab— 
gerechnet, gut gehen; der Blutauswurf hat wenigſtens für den 
Augenblick ganz aufgehört, aber man kann ſich doch nicht ver- 
bergen, daß die Sache bedenklich iſt und ſich leicht wiederholen 
oder zu einer Lungenkrankheit führen kann. 

Der Anfall fand hier im Hauſe ſtatt, im Kabinett meiner 
Prinzeß, nach einem Familiendiner. Erſt nach einer Stunde 
konnte die arme Prinzeß Eliſa in den Wagen getragen werden. 
Die ganze Familie Radziwill, mit Ausnahme der Prinzeß Luiſe, 
die gar nicht ausgeht, war hier verſammelt, ſo daß die arme 
Kranke doch den Troſt hatte, von den Ihrigen umgeben zu ſein. 
Ich habe mich heute perſönlich nach dem Befinden der lieben 
Kranken erkundigt und bei dieſer Gelegenheit den Fürſten Wilhelm 
(Radziwill) und feine Frau geſprochen; er war ſehr erſchüttert. 
Wie traurig fängt das neue Lebensjahr für ihn an. Es war 
vorgeſtern fein Geburtstag, und ein zur Feier desſelben ver- 
anſtaltetes Feſt, das um 6 Ahr anfing und um 3 Ahr endete, 
hat wahrſcheinlich der armen Prinzeß Eliſa den letzten Stoß 
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gegeben. Der Fürſt Nadziwill .. ., trog allem Anglück, was 
ſein Haus und ſein geliebtes Polen getroffen, trotz des leidenden 
Zuſtandes ſeiner Frau, konnte nicht aufhören, die glänzendſten 
Feſte zu geben. . .. Ich glaube, daß der arme Wilhelm das 
fühlte und daher durch die nachteiligen Folgen, die es für ſeine 
Schweſter hatte, doppelt ergriffen iſt.. ..“ 


Berlin, den 28. März 1833. 
„. . . Die liebe Kranke hat leider wieder zwei Rückfälle 
gehabt, die, obgleich ſie viel weniger heftig als der erſte Blut⸗ 
Dun waren, doch die Arzte in die höchſte Beſorgnis verſetzt 
haben. Anter dieſen Amſtänden iſt die Abreiſe des Fürſten 
Wilhelm bis nach Oſtern verſchoben worden, da die Gemüts- 
bewegung des Abſchieds für die teure Kranke von den gefähr⸗ 
lichſten Folgen ſein konnte; überdem iſt er der Vernünftigſte in 
der Familie und wird es ihm vielleicht gelingen, manche An⸗ 
vorſichtigkeiten zu verhindern, die man von den andern, beſonders 
dem ... Vater, ſehr zu befürchten hat. Dieſer bleibt dabei, 
das Blutſpucken käme nicht aus der Lunge und ſei daher nicht 
gefährlich; die Arzte ſind leider vom Gegenteil überzeugt. Wenn 
es gelingt, dem Blutſpucken Einhalt zu tun, ſoll ſie ſogleich 
Eſelsmilch anfangen, und dieſe lange fortgeſetzte Kur (die aber 
leider in der Familie ſchwer zu verſchaffen ſein wird) gäbe noch 
einige Hoffnung, das liebe Weſen zu erhalten. — Ich höre fo- 
eben, daß dieſe Nacht gut war und ohne Störung vorüberging; 
auch während des geſtrigen Tages ſpuckte ſie kein Blut und fühlte 
ſich nach einem Aderlaß am Fuß ſehr erleichtert. Prinzeß Luiſe 
verläßt ihre Tochter nicht einen Augenblick und ſieht niemand, 
nicht einmal die Prinzeſſinnen.“ 
Berlin, den 9. April 1833. 
„Ehe Dich dieſe Zeilen erreichen, wirſt Du wohl ſchon den 
traurigen und unerwarteten Todesfall des Fürſten Anton 
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Radziwill (am 7. April) erfahren haben. Wer hätte denfen 
follen, daß diefer geſunde, rüftige, lebensluſtige Mann der kranken 
Frau, der kranken Tochter vorangehen muß? Welch eine Zer- 
rüttung, welch ein Jammer in dem ſonſt ſo heitern Hauſe! 
Dieſer Kontraſt erſcheint um ſo greller, wenn man an die un⸗ 
begreifliche, faſt unnatürliche Munterkeit und Vergnügungsſucht 
denkt, zu welcher der arme Fürſt gerade dieſen Winter ſich ge- 
ſteigert hatte. Sie hat ihm manche Vorwürfe zugezogen; ich bin 
auch überzeugt, daß die, welche er ſich im ſtillen ſelbſt ſeit dem 
Vorfall ſeiner Tochter gemacht hat, zur Erſchütterung ſeiner Ge- 
ſundheit beigetragen haben. 

Zwei Tage vor dem unglücklichen Feſte hatte er ſchon einen 
ſtarken Fieberanfall, der ihn nötigte, einen Tag im Bette zu 
bleiben; es ging vorüber, und nun verdoppelte er feine Un- 
ſtrengungen, um die für ſeine Vorkehrungen verlorene Zeit ein- 
zuholen, was nach dem Anwohlſein ſeine Nerven wohl ſchon er- 
ſchüttert haben mag. Das Feſt dauerte bis 4 Ahr morgens, 
den anderen Tag bekam die arme Prinzeß Eliſa den erſten Blut⸗ 
ſturz, der wohl durch die Anruhe des ganzen Winters und ſo 
viel Vorhergegangenes vorbereitet, aber zu welchem das unglüd- 
liche Feſt wohl die nächſte Veranlaſſung war, beſonders dadurch, 
daß der Vater ſie zwang, dabei öffentlich zu tanzen, was ihr 
ſehr ſchwer wurde, weil ſie ſich ſo fürchtete, daß ihr die Stimme 
ausging. Man glaubt, daß die dadurch verurſachte Anſtrengung, 
ſowie die große Agitation das Abel zum Ausbruch gebracht 
haben; wenigſtens war das die allgemeine Meinung, und der 
arme Vater mag wohl manches darüber gehört und ſich ſelbſt 
noch mehr darüber geſagt haben, und dieſe Gemütsſtimmung hat 
höchſt wahrſcheinlich dazu beigetragen, der Influenza, von welcher 
er am Montag vor acht Tagen, am 1. April, befallen wurde, 
eine beſondere Heftigkeit zu geben. Er mußte ſich legen, bekam 
ein heftiges Fieber und Stiche auf der Bruſt, ſo daß ihm am 
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Dienstag 20 Blutegel gefegt wurden; indeffen fiel es noch keinem 
Menſchen ein, ſich zu ängſtigen, weil man ſeine vortreffliche Ge- 
ſundheit für unerſchütterlich hielt; auch ſchien er einige Tage viel 
beſſer, bis in der Nacht vom Freitag zum Sonnabend das hitzige 
Nervenfieber mit furchtbarer Gewalt ausbrach und in der folgenden 
Nacht ein Nervenſchlag ſeinem Leben ein Ende machte. 

Welch erſchütternden Eindruck dieſer Todesfall macht, kannſt 
Du Dir denken. Er war allgemein beliebt, beſonders in den ge- 
bildeten Mittelſtänden, mit welchen ſein Kunſtſinn ihn in mannig⸗ 
fache Berührung brachte. Seine Freundlichkeit und Liebens— 
würdigkeit waren wohl geeignet, ihm die Herzen zu gewinnen. 

Durch den Zuſtand der armen Prinzeß Eliſa bekommt das 
Anglück etwas Tragiſches, Herzzerreißendes, denn es kann ihr 
Todesſtoß werden. Die Arzte wünſchen, daß es ihr wenigſtens 
acht Tage verborgen bleiben ſoll; dann, glauben ſie, würde die 
Gefahr eine geringere ſein, einen neuen Blutſturz zu veranlaſſen. 
Aber wird es möglich ſein, ihr Verlangen nach dem Vater, ihre 
Sorge um ihn fo lange zu beſchwichtigen? Sie ſoll ſchon an- 
fangen, unruhig zu werden und Mutter und Geſchwiſter ängſtlich 
zu beobachten. Die arme Prinzeß Luiſe, über welche ſo Schweres 
verhängt iſt, ſoll wunderbar gefaßt in Gegenwart der Tochter, 
aber tief, tief gebeugt ſein. Die ganze königliche Familie iſt tief 
erſchüttert von dem Verluſt, ſogar der König ſoll Tränen darüber 
vergoſſen haben.“ 

Berlin, den 2. Mai 1833. 

„Prinzeß Luiſe iſt ſehr krank geweſen, iſt aber völlig in der 
Beſſerung. Dagegen iſt die arme Prinzeß Eliſa ſeit einigen Tagen 
leidender; ſie huſtet mehr und leidet wieder viel an Anruhe und 
Wallungen des Blutes. Bisher war ſie, wie es ſcheint, nicht 
ſehr leidend, und ihr gewiß höchſt bedenklicher Zuſtand machte 
wenigſtens keine ſchnellen Fortſchritte; d. h. ſie war immer bett⸗ 
lägerig, aber ſie huſtete nicht viel, hatte nicht viel Fieber und 
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war meiſt in einer ruhigen, heiteren Stimmung. Die Krankheit 
der Mutter war für dieſe in mancher Beziehung eine Erleichte- 
rung, da ſie dadurch wenigſtens am Tage von der Mutter ge— 
trennt war. Des Nachts beſtanden ſie leider darauf, in demſelben 
Zimmer zu ſchlafen, was gewiß für beide ſehr ſchädlich war; 
aber am Tage wird Prinzeß Eliſa, um mehr Luft zu haben, 
immer in das Wohnzimmer ihrer Mutter gebracht. Pauline 
Neale hat ihre Pflege ganz übernommen und beſorgt fie auf das 
gewiſſenhafteſte. Die liebe Kranke darf niemand ſehen, auch die 
Geſchwiſter nur auf Augenblicke, da die Arzte die vollkommenſte 
Rube für fie verlangen.“ 


Berlin, den 11. Juni 1833. 

„Mit der lieben Prinzeß Elifa ſcheint es wirklich etwas beffer 
zu gehen. Sie hat ſeit einiger Zeit kein Fieber, keinen Auswurf 
und faſt keinen Huſten mehr. Es ſcheint alſo, daß wenigſtens 
ein Lungengeſchwür beſeitigt iſt. Gott gebe, daß ſich keine neuen 
bilden! Sie iſt noch ſehr matt und verläßt das Sofa ſelten, 
ſoll aber beſſer ausſehen und, wie man behauptet, zugenommen 
haben. Wie glücklich die arme Mutter über dieſe neue Hoffnung 
iſt, kannſt Du Dir denken. Sie gibt ſich ihr ganz hin, was 
freilich einen Rückfall um ſo erſchütternder machen würde; indeſſen 
ſammelt ſie dadurch neue Kräfte.“ 


Berlin, den 3. September 1833. 

„Prinzeß Eliſa gilt dafür, viel beſſer zu ſein, aber ich kann 
mich nicht recht davon überzeugen. Sie geht zwar wieder etwas 
herum, was ein Fortſchritt iſt (was ich aber nicht ſah), und ſo 
machte ſie mir auf ihrer Chaiſelongue liegend nicht allein denſelben 
Eindruck, wie vor meiner Abreiſe, ſondern ſie ſchien mir noch 
magerer und blaſſer und hüſtelte auch mehr; übrigens aber war 
ſie munter und geſprächig.“ 

Eliſa Nadziwill. 10 
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Berlin, den 25. Januar 1834. 
„Mit Prinzeß Elifa geht es immer noch nicht ganz gut; fie 
ift in einem höchſt aufgeregten Nervenzuſtande, doch haben die 
Arzte die beſte Hoffnung, daß es bald wieder vorübergehen wird; 
und auf die Lunge hat es gar keinen Einfluß gehabt.“ 


Berlin, den 30. Januar 1834. 

„. . . es geht ihr heute febr viel beffer, als vor 6 bis 
8 Tagen, und kommen auch mitunter unruhige Momente, ſo iſt 
ſie meiſtens ganz ruhig, bei vollem Bewußtſein; ſie ſchläft wieder, 
ift durch den Schlaf erquickt, ißt mit Appetit, kurz, fie ſcheint 
ganz in der Beſſerung, und Heims Behauptung, daß ihr trauriger 
Zuſtand nur etwas Vorübergehendes war, ſcheint ſich immer mehr 
zu bewähren. Aber es war eine fürchterliche Kriſe, und das 
Traurigſte dabei war, daß man ſich des Gedankens nicht erwehren 
konnte, fie hätte der Armſten erſpart werden können, wenn man 
ihr die nötige Ruhe gelaſſen und ſie nicht immer wieder veranlaßt 
hätte, mehr zu tun, als ihre Kräfte erlaubten. Aber bei aller 
Liebe und Aufopferung gehört eine vernünftige Krankenpflege in 
dieſem Hauſe zu den unmöglichen Dingen und wenn die Arzte 
nicht künftig energiſcher zu Werke gehen und alles, was aufregend 
und anſtrengend wirken kann, entſchieden verbieten, ſo wird 
auch dieſe Beſſerung nicht von Beſtand ſein. Die arme Prinzeß 
Luiſe leidet übrigens ſelbſt ſo unausſprechlich unter den Leiden 
ihrer Tochter, iſt ſo tief gebeugt und meint es ſo herzlich gut, 
daß man nicht den Mut hat, ſie ernſtlich zu tadeln.“ 


Berlin, den 1. Oktober 1834. 

„. . . Die Nachricht von dem Tode unferer geliebten Prinzeß 
Eliſa wird Dich ſchon erreicht haben, doch greife ich zur Feder, 
um die näheren Details zu geben. — Wir waren ſchon ſeit 
mehreren Wochen wieder ſehr beſorgt für ſie, da ſie wieder viel 
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huſtete und ihre Kräfte ſichtlich abnahmen. Sie hatte ein großes 
Verlangen nach einem ſtillen ländlichen Aufenthalt und ging, 
ſobald Wanda (die Schweſter) aus den Wochen war mit großer 
Freude nach Freienwalde, befand ſich auch dort in den erſten 
Tagen viel beſſer; dann traf ſie und die Ihrigen durch die 
achttägigen Leiden und den Tod von Wandas Kind wieder ein 
großer Kummer, der auch nachteilig auf ihre Geſundheit wirkte 
und ſeitdem ſchwanden ihre Kräfte ſichtlich; ſie litt aber nicht 
viel, freute ſich noch über das ſchöne Wetter, über die freundliche 
Gegend, zeichnete etwas nach der Natur, was ſie lange nicht getan hatte. 

Die große Ruhe und Stille dort tat ihr und allen wohl, 
und ſie wünſchte dort recht lange zu bleiben; auch freute ſie ſich, 
den Kronprinzen und die Kronprinzeſſin zweimal dort zu ſehen. 
Das letzte Mal fand die Kronprinzeſſin ſie ſehr verändert und 
ſo ſchwach, daß ſie nicht mehr gehen konnte, ſondern von einem 
Ort zum andern getragen wurde; ſeit dem 17. (September ?) war 
ſie bettlägerig. Beikommender Auszug aus dem Briefe der guten 
Erneſtine Langen (Hofdame der Prinzeß Luiſe) enthält die Be⸗ 
ſchreibung ihrer letzten Augenblicke, die — Gott Lob! — ſehr 
ruhig geweſen finds... 

Es iſt mir ein großer Troſt, zu wiſſen, daß ſie ohne ſchweren 
Kampf geendigt hat. Gewiß iſt ihr jetzt wohl; aber der Verluſt 
eines ſo geliebten und liebenswürdigen Weſens iſt deshalb nicht 
minder ſchmerzlich. Wirklich tragiſch war das Zuſammentreffen 
dieſes Todesfalls mit der Ankunft der Kaiſerin (Charlotte von 
Rußland) und der unbegreifliche Entſchluß, ihr den Verluſt einen 
ganzen Tag zu verbergen, um die Empfangsfeierlichkeiten nicht 
zu ftören!!! — Sie erfuhr ihn alfo erft am Montag früh, nachdem 
fie tags zuvor mit der ganzen Familie »Nobert der Teufel« bei- 
gewohnt hatte!!! — Sie war ſo außer ſich, (man ſagt auch über 
das Verbergen) und ſetzte ſich gleich in den Wagen, um nach 
Freienwalde zu fahren; ein gleiches taten der Kronprinz und die 
10* 
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Kronprinzeß, der Prinz Wilhelm (Bruder des Königs) und die 
Prinzeß (Marianne) und mein armer Prinz (Wilhelm Sohn), 
der, wie mir die Kronprinzeß ſagte, dort in einem herzzerreißenden 
Zuſtand geweſen iſt. — Prinzeß Luiſe ſoll wunderbar gefaßt ſein; 
ſie kommt morgen oder übermorgen nach Berlin zurück; — die liebe 
Eliſa wird von Freienwalde nach Poſen (Antonin) gebracht.“ 


Der Auszug aus dem Briefe des Fräuleins v. Langen lautet: 


Freienwalde, den 27. September 1834. 

„. . . Geſtern war nach einer ſehr guten Nacht der Morgen 
erträglich. Gegen Mittag verfiel unfer Engel in eine Art lethar— 
giſchen Schlafs, in welchem ſie zuweilen ſprach. Wenn man ſie 
aber anredete, antwortete ſie mit Beſinnung; doch ſchlief ſie gleich 
wieder ein. Gegen Abend wurde ſie etwas munterer und be— 
ſtimmte, daß wir, weil Leontinens (die zweite Frau des Prinzen 
Wilhelm Radziwill) Geburtstag war, eine Lotterie machen ſollten. 
Sie betrieb es ordentlich und ſchickte Prinzeß (wahrſcheinlich 
iſt Prinzeß Luiſe gemeint) immer heraus. Gegen 10 Ahr ſchlief 
ſie ein und die arme Mutter legte ſich hin. Bald wurde die Kranke 
unruhig, klagte über Schmerzen im ganzen Körper, über Angſt und 
Beklommenheit. Prinzeß (Luiſe) ſtand auf und blieb bis 1 Ahr 
bei ihr, legte ſich dann, weil ſie ruhiger ſchien, wieder zu Bett. 
Die Angſt kehrte bald zurück, ſo daß ſie um 3 Ahr wieder nach 
der Mutter verlangte. Sie huſtete ſchon ſeit mehreren Tagen faſt 
gar nicht mehr. Am ½8 Ahr verlangte fie nach ihren Geſchwiſtern. 
Boguslaw und Wanda kamen; ſie gab beiden die Hand. Prinzeß 
ſchickte Boguslaw weg, um Leontine nach Berlin zu bringen; ſie 
dachte das Ende nicht fo nahe! Am ½ 10 Ahr ließ ſich die 
Kranke von Wanda noch ein Lied vorleſen. Später verlangte ſie 
Adam (Czartoryski) zu ſehen. Er kam gleich und hörte ein leiſes 
Rócheln; fie ſchlug die Augen zum Himmel und atmete zweimal 
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febr tief; — — dann war alles ſtill und der liebe Engel hatte 
überwunden — Gott Lob! — ohne ſchweren Kampf. Es war 
½11 Ahr. 


— — 


Es bleibt nur noch wenig zu berichten. — „Die Liebe höret 
nimmer auf“, konnte Eliſas Loſungswort ſein; ſo hat ſie noch auf 
dem Sterbebette derer gedacht, die ihrem Herzen nahe ſtanden, 
wie folgender Abſchnitt aus einem Briefchen der Prinzeß Luiſe an 
Frau v. Mutius, geborene v. Roeder, vom 5. Oktober 1834 zeigt: 

„Ich war nicht gewiß, ob Ihr Lieschen Eliſas Patchen war. 
Jetzt habe ich die Gewißheit davon durch Blanche und erfülle 
nun Elifas Wunſch, daß jedes ihrer Patchen etwas ihr Un- 
gehöriges zu ihrem Andenken bekomme und ſchicke der Kleinen 
Halsband und Ohrringe, die Sie, liebe Mutius, unſere Eliſa oft 
haben tragen ſehen. Möge es der Kleinen als ein Andenken an 
Elifa wert fein!“ ... 

Die edle Frau, die dieſe Zeilen ſchrieb, — eine zweite Niobe, 
nur daß ſie ihr Schickſal nicht wie dieſe durch Abermut gegen die 
Götter auf ihr Haupt beſchworen hatte —, ſollte ihrer geliebten 
Tochter bald nachfolgen. Am 7. Dezember 1836 ſchloß die 
Hohenzollerntochter ihr tränenreiches Leben. Ihre Leiche wurde 
zunächſt nach Ruhberg überführt, dort von dem Buchwalder 
Paftor Siegert eingeſegnet und dann in der (katholiſchen) St. Unna- 
kapelle in Schmiedeberg einſtweilen beigeſetzt, bis ſie nach Antonin, 
wo das Familienbegräbnis wohl erſt gebaut wurde, ihre letzte 
Rubeftátte finden konnte. — 

Die Gräfin Reden hatte alles zur Trauerfeier in Ruhberg 
angeordnet. Am 18. Dezember zwiſchen 12 und 1 Ahr ſchreibt fie:*) 

„Ich bin allein zu Haufe, alles ift nach Ruhberg und nach 
der Annenkapelle, und ich, deren Herz vielleicht am meiſten und 
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ganz dort ift, fige allein und ſtill in meinem Kämmerlein, in Ge- 
danken über diefen Heimgang verloren. . .. Es war ein felten 
Herz voll Liebe und treuer Selbſtvergeſſenheit. Es ift ein ſchönes 
Erbteil, was ſie ihren Kindern hinterläßt, und ich hoffe, es ſoll 
reiche Früchte tragen, Früchte für die Ewigkeit!“ 


— — 


In den vorliegenden Blättern iſt die äußere Erſcheinung 
Eliſas und ihr Weſen kaum erwähnt worden. 

Alle gelegentlichen Äußerungen der Zeitgenoffen ſprachen in faſt 
überſchwänglicher Weiſe von ihrer Schönheit und Grazie, von der 
Liebenswürdigkeit, mit der ſie jedermann bezauberte, ſo daß man ihr 
im Rieſengebirge den Beinamen des „Engels von Ruhberg“ gegeben 
hatte. Der Wahrheit zu Ehren ſei nicht verſchwiegen, daß ihre Naſe 
wohl etwas ſtark geweſen iſt. Eliſa beluſtigt ſich ſelbſt in einem 
hier nicht abgedruckten, weil undatierten und nicht bedeutſamen 
Briefchen über dieſes Organ. Es mag wohl alſo beſonders der 
Ausdruck ihrer ſchönen Seele geweſen ſein, der ihre Züge, ſo oft er 
ſie belebte, ſo veredelte. Sie ſelbſt klagt ja an einer Briefſtelle, 
daß fie niemanden kannte, der unter Amſtänden fo häßlich ausſähe. 

Am maßgebendſten über dieſen Punkt erſcheinen mir die 
Äußerungen ihrer jungen Freundin, der Thekla v. Gumpert, von 
denen ich einige aus ihrem Buche hier anführen will. 

„Prinzeß Eliſa war kein leidenſchaftliches Weſen. Man 
brauchte nur in ihr Auge zu ſehen, um zu erkennen, daß fie fanft- 
mütig dachte und fühlte. Schwärmeriſch war ihr Blick, aber nicht 
leidenſchaftlich, nicht ſtrahlend in Gedankenreichtum. 

„Eliſa fehlte nie bei den Abendgeſellſchaften und Bällen; ſie 
tanzte, wie immer, mit ihrer bewunderten Grazie die Mazurka, 
überhaupt alle Tänze; . . fie unterhielt ſich freundlich wie immer 
in deutſcher und franzöſiſcher Sprache. 


Elifa Radziwill. 
Am 6. Dezember 1832 von ihr ſelbſt gezeichnet. 


Eliſas äußere Erſcheinung. 


„Prinzeß Eliſa ſang gern; ſie hatte keine mächtige, aber lieb⸗ 
liche Stimme und fang Lieder ergreifend ſchön. ... So gern fie 
auch ſang, ſo gern ſie es ihrem Vater zu Liebe auch tat, ſo war 
doch Zeichnen eine ihr liebere Beſchäftigung; ſie hatte auch ein 
bedeutendes Talent dazu, porträtierte namentlich mit Glück; ſie 
zeichnete Illuſtrationen zu Szenen aus den Büchern, die vorgeleſen 
wurden.“) 

„Ich erinnere mich eines der letzten Bälle im Schloſſe (zu 
Poſen) bei der fürſtlichen Familie. Es war ein Koſtümball. 
Prinzeß Eliſa erſchien als Andine; eine wunderſchöne Erſcheinung 
im meergrünen Florgewande mit Perlen beſetzt, ein Perlendiadem 
um die Stirn, Perlen um Hals und Arme. Ihr ſchönes Haar 
hing aufgelöſt bis über die Knie herab; nicht goldblond, nicht 
braun, nicht ſchwarz war dies ſelten lange Haar; man hat für 
die Farbe ſolchen Haares keinen richtigen Namen; denn „afch- 
farben“, wie man ſagt, paßt nicht recht. — Eine bildſchöne Er— 
ſcheinung war dieſe Andine; die Geſichtszüge edel; der milde 
ſchwärmeriſche Ausdruck der Augen, der liebliche Mund, alles 
eigentümlich ſchön; und die Geſtalt ſchlank, fein gebaut, voll 
Grazie in jeder Bewegung.“ 

Dem Buche der Gumpert iſt in Holzſchnitt ein Bildnis bei- 
gefügt, das, wie die Verfaſſerin angibt, von Eliſa ſelbſt am 
6. Dezember 1832 aus dem Spiegel gezeichnet und ſpäter für die 
Familie durch Lithographie vervielfältigt worden ift. Wahr: 
ſcheinlich iſt es dasſelbe Porträt, das ſpäter eine Freundin Eliſas 
zu den nachſtehenden Verſen begeiſtert hat, die das holde Weſen 
in eine faſt überirdiſche Sphäre rücken. Sie mögen, von mir 


) In Rubberg hängt ein Olbild, das fie gemalt hat, das Jeſuskind 
von Engeln behütet darſtellend, eine ganz vortreffliche Leiſtung, die ſich weit 
über den gewöhnlichen Dilettantismus erhebt. Wir bringen von dieſem 
Bilde umſtehend eine Wiedergabe nach einer Steinzeichnung, die ſ. Z. nach 
dem Original hergeſtellt wurde. 
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möglichſt treu und im ſelben Versmaß überſetzt, dieſes Buch be- 
ſchließen, das die Geſtalt der unglücklichen, aber durch die Liebe 
unſeres größten Nationalhelden geweihten Fürſtentochter nicht ver- 
herrlichen, aber ſchärfer ausprägen und dem deutſchen Volke näher 


bringen ſoll. 


Ces vers ont été fait sur le petit 
portrait de la Princesse Eliza 
fait par elle méme 
par 


Thaide Sulkowska.*) 


Eliza. 


Elle était de ce monde oü les plus 
belles choses 
Ont le pire destin; 
Et rose elle a vécu ce que vivent 
les roses: 
L’espace d’un matin. 
(Malherbes.) 


ul 


Sont-ce bien 1a les traits, que je 
contemple encore 

Tendre fleur de printemps fanée à ton 
aurore? 

O toi dont un ver destructeur 


A flétri la corolle et dévoré le coeur, 


Que ta vue me fait mal! Tes 
paupiéres mi closes 


Verſe auf das kleine Selbft- 
portrait der Prinzeß Eliſa 
von 
Thais Sulkowska. 
(Aberſetzt vom Herausgeber.) 


Eliſa. 


Sie war von dieſer Welt, in der 
die ſchlimmſten Looſe 

Dem Edelſten beſchieden find; 
Als Noſe lebte ſie das Leben nur 
der Rofe: 

Sie welkte hin im Morgenwind. 
(Malherbes.) 


i; 


Sind das die Züge, die ich trage im 
Gemiit, 

Du Frühlingsblume zart, am Morgen 
ſchon verblüht? 

Ein Wurm hat dir zernagt das ſchöne 
Blumenhaupt 

And tückiſch deinem Kelch den Lebeng- 
ſaft geraubt. 

Wie ſchmerzt dein Anblick mich! Die 
Lider halb geſchloſſen 


*) Unter den Freunden der Radziwillſchen Familie finde ich die Sulkowskis ſonſt 


nirgends erwähnt, als von der Gräfin Reden unterm 13. Auguft 1836 (II, S. 129): „Von 
12 bis halb 3 Ahr großes Dejeuner an Prinzeß Radziwill und die ganze Familie Sulkowski. 
Während Caroline (Riedefel) und Lotte fie herumführten mit Wanda, ſaß ich mit der 
lieben Mutter (Luiſe) im Pavillon, wohin ſie ſich tragen ließ, und ſie unterhielt mich ſehr 
angenehm und lieblich über die Zeit Friedrichs II.“ 


i 
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Nach einer Steinzeichnung von Fr. Haufſtaengl. 


Des Chriſtkindes erſter Gang. 


Ölgemälde von Elija Radziwill in Schloß Nubberg. 


Elifa. 
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o oo Ze Zoo 


Abaissées tristement ont perdu leur 


éclat, 

Et le sourire a fui de ta bouche 
de roses 

Bien avant qu’elle fût pälie par le 
trépas. 


2 


Ton existence fut éphémére, 


Ta vie brisée! Astre charmant, 
Tu passas sur la terre 
Comme un météore brillant. 


3 
L’horizon était clair et pur et sans 
nuage 
Quand cette jeune étoile apparut a 
nos yeux, 
Cependant peu à peu s’annonce 
Porage 


Et le ciel devient nébuleux. 

Puis la nuée éclata; 
brûlante 

S’éteignit et bientôt le calme reparut, 

Le firmament reprit sa teinte trans- 
parente, 

Mais l’etoile avait disparu! 


Pétincelle 


4. 


En vain nous la cherchons, notre 
vue désolée a 

Ne la reconnait pas dans ce morne 
tableau, 

Dans ses traits sans couleurs l’äme 
semble envolée, 

Cette 4me qui faisait leur charme 

le plus beau. 


Verhüll'n des Auges Stern, verblichen 
iſt ſein Strahl; 

Am deinen Mund iſt längſt kein 
Lächeln mehr gefloſſen, 

Noch ehe ihm der Tod die Rofen- 
farbe ſtahl. 


2. 


Dein Leben zerbrach, dein Sein war 
kurz, 

Dem Stern gleich ſtiegſt du empor, 

Dann biſt du zerſtoben in jähem Sturz, 

Ein leuchtendes Meteor. 


3: 
Der Himmel war rein und wolfen- 
leer, 
Da ftieg dein junger Stern empor; 


Ein Sturm erhob fich und braufte 
daher, 

| Und Nebel drängten fich vor. 

Der Shein verglomm, — das Wetter 
kracht, — 

Dann wieder Stille nah und fern; 

Klar ſtrahlt der Himmel in alter 
Pracht, — 

Verſunken iſt dein Stern. 


4. 

Ich forſche, wie ſehr ich das Auge 
auch quäle, 

Vergebens im farbloſen Bilde nach 
ihr; 

Es fehlt ja den ſtummen Zügen die 
Seele, 

And dieſe war doch ihre herrlichſte 

Zier. 
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6: 
Je voudrais évoquer son ombre 
vaporeuse 
Telle que je la vis dans la fleur de 
ses jours, 
Belle, aimante, aimée, insouciante, 
heureuse, 
Ignorante qu’on pouvait ne pas l'étre 
toujours. 
6. 


Semblable 4 des vagues onduleuses 

Les cheveux en boucles soyeuses 

Descendaient jusqu’à ses genoux, 

Tandis que dans ses yeux si doux 

Se mirait la voüte azurée. 

Ses jours étaient riants, sa vie 
semblait dorée, 

Et dans ses songes innocents 

De lavenir la douce image 

Venait enchanter son jeune áge 

De ses prestiges ravissants. 


yA 
L’avez-vous vue aux jours de son 
adolescence 
Dans le bal animé s’élancer en 
cadence 


Aux sons de l’orchestre bruissants? 


Tantöt qu’elle semblait une blonde 
sylphide 

Glissant sur un nuage d’or, 

Tantöt une gazelle au pas vif et 
rapide 

Jouant aux plaines de Lahor. 


5: 
O könnt' ich nur rufen den Schatten 
zurück, 
In blühender Jugend, wie ich ſie 
geſehn: 
Schön, liebend, geliebt, ſorglos und 
voll Glück, 


Nicht ahnend, es müßte das alles 


vergehn! 


6. 


Vergleichbar ſchimmernden Wogen, 
Zu ſeidenen Locken gebogen 

Floß nieder ihr Haar zu den Knien; 
In ihren Augen ſchien 

Des Himmels Bläue zu ſchweben. 
Ihr lachte ein goldenes Leben. 


Der Jugend Träume durchglitten 
Die Bilder künftiger Zeit 

Voll ſüßer Seligkeit 

Mit leiſen Zauberſchritten. 


Za 
Habt ihr fie geſehn in Jugendtagen 


Im Tanz vom belebenden Takte 


getragen, 

Von feſtlich rauſchenden Weiſen 
umbrauſt? 

Bald ſchien ſie als blonde Sylphide 
zu gleiten 


Aus golden ſtrahlendem Wolkentor, 

Bald wie die Gazelle leichtfüßig zu 
ſchreiten, 

Die ſpielend durcheilt die Flur von 

Lahor. 


—ͤ—— — 


ee 
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Eliſa. 


Fr:; Vc 0 


Avez-vous écouté les accents de sa 
lyre 
Qui vibrait sous ses doigts? 


A ses sons modulés de son sein qui 
soupire 

Se mariait la voix? 

Les chants avaientun charme enivrant 
et magique 

Plein de mélancolie, de suaves 
douleurs, 

Et sa parole méme était une musique, 


Qui rencontrait toujours un Echo dans 
les coeurs. 


8. 


Tout en elle était pur et simple et 
sans mélange 

De rien qui ne fut noble et généreux 
et bon, 

Elle était le premier le dernieréchelon | 


Entre la femme et l’ange. 


Fille du ciel il paraissait 

Qu’elle eüt apporté sur la terre 
Quelques reflets de la lumiére 
Dont naguére elle resplendissait. 


9. 


Pour ce globe pervers elle était trop 
parfaite, 
Nul étre supérieur n’y fut compris; | 


Pour un monde meilleur elle avait 


été faite. 


Habt ihr den Klang ihrer Laute ver- 
nommen, 

Wenn ſchwingende Saiten ihr Finger 
belebt, 

And dann ihre Stimme voll Sehnſucht, 
beklommen, 


Sich mit den reinen Akkorden verwebt? 


Den Sang, den berauſchenden, zauber⸗ 
vollen, 

Erfüllte die Schwermut und lächelnder 
Schmerz, 

And ſelbſt das Wort, ihrem Munde 
entquollen 

Erklang wie Muſik für jegliches Herz. 


8. 


Ihr ganzes Sein war rein und ohne 
Mängel, 
Das Edle nur fand Platz bei ihr, 


So ſtand ſie zwiſchen Erd' und 
Himmelstür, 

Halb noch ein Weib und halb ſchon 
Engel. 

Es ſchien, ſie wär geſtiegen ſacht 

Vom Ather zu der Erde nieder, 

Hätt' Sonnenglanz uns mitgebracht, 

Davon ſie jüngſt noch ſtrahlte wieder. 


9. 
Sie war zu gut für dieſe ſchnöde 
Welt, 
Die Götter ſelbſt zum Staub zieht 
nieder, 


Ihr Heim war droben über'm 
Sternenzelt, 
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Le ciel nous l’envoya, le ciel nous 


la repris. 

Aussi dans son exil la vie lui fut 
amere, 

Du sort le plus cruel elle a subi 
les lois; 


Pouvait-elle être heureuse en ce 
monde oü naguére 

Le sauveur des humains expira sur 
la croix? 


10. 


On entend au milieu du choeur des 
bienheureux 
Une voix dont le son est plus 
harmonieux; 
On y voit une forme encore plus 
aérienne 
Céleste méme dans les cieux; 
Cette voix, c'est sa voix, 
Cette forme est la sienne. 


Der Himmel gab fie ung, der Himmel 
nahm fie wieder. 

Verbannung war ihr flüchtig Leben 
hier, 

And alle Erdennot hat ſie getragen; 


Wie konnte auch die Freude lächeln 
ihr, 
Wo man den Heiland an das Kreuz 
geſchlagen? 
10. 
Mitten heraus aus der Seligen Chor 


Dringt eine hellere Stimme vor; 
Unter den Himmliſchen ſtrahlend wallt 
Alle verdunkelnd eine Geſtalt; 


Das iſt Eliſas leuchtende Schöne, 
Das ſind Eliſas liebliche Töne. 
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